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Meine Medienpreise

im Frühling werden viele medienpreise für gute journalistische Arbeit vergeben. dürfte auch 
ich diese Woche drei Preise vergeben, würde ich einen im Bereich Journalismus, einen zwei-
ten im Bereich Kommunikation und den dritten ans Publikum vergeben.

mein Journalismuspreis: es geht um eine kleine Lokalgeschichte wegen unerlaubter deponien 
mit Bauschutt. Kritisiert wird ein Bauunternehmer in einer kleineren Gemeinde, der auch Vize-
präsident der Bürger gemeinde ist. der Artikel spricht von langjährigen Verstössen gegen das 
Umweltschutzgesetz, Bevorzugung des Bauunternehmers durch politische instanzen und auch 
von einschüchterung jener, die sich dagegen wehren wollten. das ist nicht nur ein süffiger stoff, 
das ist auch eine  heisse Politgeschichte, die offenbar für heftige diskussionen im dorf (es geht 
um engelberg) geführt hat. Für harte Kritik im nahbereich, und das ist es im Lokaljournalismus 
immer, braucht es  besonderen mut – das hat kürzlich Bundesrat Alain Berset beim schweizer 
medienpreis swiss media Award betont. zudem ist die professionelle distanz zwischen Journa-
lismus und Akteuren gerade dort 
wichtig, wo sich alle kennen. mein 
 erster Preis geht deshalb an die 
 „Obwaldner zeitung”. er steht auch 
für Respekt gegenüber vielen guten, 
aber überregional weniger bekannten 
 Leistungen im Lokaljournalismus.

mein zweiter Preis geht an eine mutige 
Kommunikationsleistung. Hinter-
grund ist ein Text in der „schweizerischen Gewerbezeitung”. dort wurde prominent das Tier-
heim beider Basel mit der Behauptung zitiert, es sei bei einer Annahme der RTVG-Revision we-
gen der Radio/TV-Gebühren „in seiner existenz gefährdet”. das wird gross und dick auch in ei-
ner Abstimmungszeitung des Gewerbeverbandes in einem zitat der Tierheim-Geschäftsführe-
rin wiederholt. Jetzt publiziert der Verein des Tierheims eine erklärung und dementiert den 
„eintrag der ‚Gewerbezeitung’”. der Tierschutz  beider Basel stehe der Revision neutral gegen-
über. Offenbar hatte man sich zuerst von falschen Angaben der nein-seite zur künftigen Höhe 
der Gebühr täuschen lassen. es ist mutig und transparent, diese Korrektur aktiv zu kommunizie-
ren. (Weniger schön das Verhalten des Gewerbeverbandes.)

der dritte Preis geht an sie, geschätzte Leserinnen und Leser von ediTO+KLARTexT. sie haben 
auf  unseren spendenanfrage mit vielen spenden in der Gesamtsumme von rund 10 000 Franken 
 reagiert und damit den medienjournalismus gestärkt. danke!

„Besonderen Mut 
braucht es im 

Lokaljournalismus.”
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Kostenloses Mobility-Jahresabo für SSM-Mitglieder

Mobil und flexibel sein, indem man Velo, Bus, Bahn oder Auto sinnvoll kombinieren und 
benutzen kann, ohne sich an ein eigenes Auto binden zu müssen. Diese Formel gilt auch für 
unsere Mitglieder, welche von dem CarSharing-Spezialangebot von Mobility profitieren 
können. 

Exklusiv für SSM-Mitglieder: Sie erhalten das Mobility-Abo im Wert von CHF 290.- im 
ersten Jahr kostenlos. Im Folgejahr profitieren Sie vom vergünstigten Angebot, einem 
Mobility-Jahresabo für CHF 70.-.

Sie zahlen einen kategorienabhängigen Stunden- und Kilometertarif, darin enthalten sind 
Benzin, Service, Reparaturen, Versicherungen und Administration (Fahrzeuge gibt’s bereits 
ab CHF 2.70 pro Stunde und 0.48 pro Kilometer). Mobility stellt über 2'200 Fahrzeuge an 
1'100 Standorten in der Schweiz rund um die Uhr in Selbstbedienung zur Verfügung. Ihren 
nächstgelegenen Standort finden Sie unter www.mobility.ch.

Anmeldung ausschliesslich über unser Zentralsekretariat in Zürich telefonisch unter 044 202 
77 51 oder per E-Mail unter info@ssm-site.ch (Privatadresse und Geburtsdatum angeben). 

Schweizer Syndikat Medien schaffender

Die Schweizer JournalistInnen 
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*MACH Basic 2015-1: 562 000 Leserinnen und Leser in der deutschen Sprachgruppe, ein Plus von 80 000 im Vergleich zum Vorjahr!
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Land im Sucher?
562 000 

Leserinnen und Leser*
Land in Sicht! In der LandLiebe � nden Sie Ihr perfektes Umfeld. 

Mehr Informationen auf: www.go4media.ch

Die LandLiebe begleitet ein heimatverbundenes 
Publikum mit sorgfältig recherchierten 
Inhalten und starken Bildern durch das ganze Jahr. 
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Medienstelle

Vielen Dank  
für die Spenden
Es war bereits die dritte Spendenaktion von 
EDITO+KlarTExT, doch so viele Spenden 
wie dieses Mal sind noch nie einbezahlt 
worden – es sind aus Ihrem Kreis, liebe 
 leserinnen und leser, rund 10 000 Franken 
zusammengekommen. Dafür unseren 
 allerbesten Dank. Wir interpretieren dieses 
 resultat auch gerne als ausdruck einer 
Wertschätzung unserem Magazin gegen-
über.

Das gibt uns Energie für die anstehenden 
arbeiten. Das sind nicht nur die Produktion 
der Hefte und die Online-Publikationen  
auf edito.ch. Die Trägerschaft von 
EDITO+KlarTExT – die drei Verbände 
 syndicom, impressum und SSM – hat 
 beschlossen, eine weitgehende reform 
 einzuleiten. Das beginnt bei den Strukturen 
und soll letztlich unsere publizistischen 
leistungen im Heft und online noch attrak-
tiver machen. Um dabei auch Ihre Bedürf-
nisse und Ihre Kritik besser berücksichtigen 
zu können, führen wir eine breite Befra-
gung durch (siehe Seite 7). Sagen Sie uns 
Ihre Meinung!

redaktion und Verlag  
EDITO+KlarTExT

Der Gewerbeverband diffamiert die RTVG-Revision als Steuerfalle. Aber die Falle  
des Nein-Komitees schlägt eher auf Radio- und Fernsehen. Dennoch haben sich viele 
Redaktionen dem Nein angeschlossen. Wir nicht. Von Philipp Cueni 

die RTVG-Abstimmung hat 
eine heftige medienpoliti-
sche diskussion ausgelöst. 
Gut so! Aber wird auch 
über das Wesentliche de-

battiert? Auf welchem Level? Und welche 
Rolle spielen die medien selbst? 

Vorweg: die drei Journalistenorgani-
sationen impressum, syndicom und ssm – 
Herausgeber von ediTO+KLARTexT – ha-
ben die Ja-Parole zur RTVG-Vorlage gefasst, 
und auch ediTO+KLARTexT vertritt ein Ja. 
doch aus Gesprächen mit Kollegen und aus 
der zeitungslektüre wird deutlich, dass 
manche Journalisten für ein nein eintreten. 
eine interessante Ausgangslage.

Befeuert wird die debatte vor allem 
durch den Gewerbeverband. er kritisiert, 
dass „die Wirtschaft“ mit dem neuen sys-
tem um etwa 200 mio. Franken zusätzlich 
belastet werde. das ist legitime interessen-
vertretung. doch dagegenzuhalten sind die 
interessen jener, die von der neuen Ord-
nung profitieren – etwa 95 Prozent der 
Haushalte, 86 Prozent der Gewerbebe-
triebe, die Bauern, die Restaurants. 

Viel Pulverdampf. der Gewerbever-
band führt eine emotionale debatte mit 
Falschinformationen, Halbwahrheiten und 
Unterstellungen. er schiesst damit weit 
übers ziel hinaus und versucht, einen ge-
sellschafts- und wirtschaftspolitisch kon-
servativen diskurs anzuschieben. dafür in-
vestiert er sehr viel Geld, und pulvert aus 
allen Rohren gegen die sRG, ihre Pro-
gramme und ihre mitarbeitenden – obwohl 
es bei der Abstimmung ja eigentlich gar 
nicht um die Programmgestaltung der sRG 
geht, sondern um die Frage, wie die Radio- 
und Fernsehgebühren künftig erhoben 
werden. das sollte zu denken geben – und 
wäre auch ein interessantes medienthema. 
ist es aber (bisher) höchstens am Rande.

selbstverständlich hat das neue Ge-
setz auch nachteile und schönheitsfehler – 

wie alle anderen Gesetze auch und die bis-
herige Gebührenordnung besonders. es 
gibt einige Ungerechtigkeiten – gegenüber 
den konsequent Radio- und/oder TV- 
Abstinenten, gegenüber Kleinunterneh-
men mit hohem Umsatz. Aber nüchtern 
betrachtet muss man sagen: das neue sys-
tem ist weniger bürokratisch und bringt für 
die übergrosse mehrheit tiefere Gebühren. 
dieses sachliche Abwägen geht in der me-
dialen debatte unter.

Und ja, das neue system hat einen 
klaren Gewinner: die privaten Radio- und 
TV-stationen. mögliche 27 millionen mehr 
an Gebühren pro Jahr und 45 millionen zur 
Förderung von Technologie sowie für Aus- 
und Weiterbildung. etwas grundsätzlicher: 
Ohne Gebührengelder könnte ausser Tele-
züri wohl keines der Regionalfernsehen 
überleben.

Aber all das ist aktuell höchstens ein 
nebenthema. es wird bei der RTVG-de-
batte einzig über die sRG diskutiert. dem  
Gewerbeverband und der sVP ist es gelun-
gen, thematisch die Agenda vieler medien 
zu bestimmen.

Keine Frage: die sRG soll so viel und 
so hart kritisiert werden, wie eben medien 
kritisiert werden müssen. Also quasi per-
manent. Und selbstverständlich soll der 
service public heftig diskutiert werden. 
Aber ist die RTVG-Revision der richtige An-
lass und die aktuelle Abstimmung der rich-

Die rechten Fallensteller 

edito.ch

RTVG-Abstimmung vom 14. Juni:  
Die Argumente, die Kampagne,  
das Resultat. Laufend auf 

tige zeitpunkt? Kaum, denn die eidgenös-
sische medienkommission und der Bun-
desrat bereiten bekanntlich grössere Be-
richte dazu vor, damit diese debatte ge-
führt werden kann. 

Und ist es fair, diese diskussion über 
ein sRG-Bashing zu führen in einer situa-
tion, bei welcher man der sRG und ihren 
mitarbeitenden von vornherein einen 
maulkorb verpasst? ich meine, die service 
public-debatte muss heftig, aber anders ge-
führt werden. Ohne drohszenarien. Aber 
ich fürchte, Gewerbeverband und Co. ha-
ben es bereits geschafft, die diskussion zu 
vergiften, bevor sie überhaupt seriös be-
gonnen hat.

System zerschlagen. Bei allem Ver-
ständnis für unterschiedliche Auffassungen 
zum schweizer mediensystem, zum ser-
vice public und zur sRG: Warum lassen sich 
viele medien bei diesem Thema die diskus-
sion vom Gewerbeverband diktieren? 

der Gewerbeverband schlägt gegen 
Gebühren los, ist aber daran, das Radio- 
und Fernsehsystem zu zerschlagen. Aus der 
Optik vieler medienschaffenden sind zu-
dem die frei erfundenen Behauptungen aus 
dem konservativen Lager störend. zum 
Beispiel, dass die Gebühren innert Kürze 
auf 1000 Franken steigen würden, weil die 
sRG vermehrt auf eigenproduktionen set-
zen wolle und dafür Geld brauche. Abgese-
hen davon, dass Bundesrat wie sRG eine 
absehbare erhöhung der Gebühren klar 
und deutlich ablehnen: solche Unterstel-
lungen schmerzen all jene sRG-mitarbei-
tenden, welche erleben, wie – etwa durch 
die laufende Automatisierung – Kosten ge-
spart und stellen abgebaut werden.

Aus diesen Überlegungen vertrete 
ich ein Ja.

Wo ist der Cartoon?
aus aktuellem anlass widmen wir  
die Seite 5 der rTVG-Debatte. Wer sehen 
will, wie im Cartoon von Jane Pietro  Supino 
und Christoph Tonini über den 
 Tamedia-laufsteg schreiten, findet die 
Zeichnung auf edito.ch
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Vordergründig streiten sich Verleger und Post um die Höhe der Taxen für die Zeitungs-
zustellung. Lange und heftig. Dabei geht es um viel Geld, aber auch um die Konkretisierung 
der indirekten Presseförderung des Bundes. Ein Politikum. Von Philipp Cueni

das Verhältnis war schon mal 
deutlich besser: die spitzen 
der Post waren prominente 
Gäste am Verlegerkongress, 
und der gelbe Riese ver-

teilte den Teilnehmern kleine Geschenke. 
Post und Verleger als Partner – schliesslich 
spediert die Post an sechs Tagen der Woche 
Hunderttausende von zeitungen in die 
Briefkästen der Leser. 

doch inzwischen ist das Verhältnis 
frostig. „Wenn das so weitergeht, muss man 
sich nicht wundern, wenn es zu einem Po-
litikum wird“, sagte Urs saxer kürzlich an 
einer Tagung. medienanwalt saxer vertritt 
den Verlegerverband in einem Rechtsver-
fahren gegen die Post. es geht um viel Geld. 
die Post will die Tarife für die zeitungsspe-
dition erhöhen, die Verlagshäuser wehren 
sich dagegen. 

Geld vom Bund. seit den 90er-Jahren 
existiert eine Regelung des Bundes zur Ver-
billigung des Versandes von zeitungen 
durch die Post, 2008 neu konkretisiert im 
Postgesetz. Als indirekte Presseförderung 
stellt der Bund hierfür der Post jährlich 50 
millionen Franken zur Verfügung. Auch 
wenn sich die Verleger stets gegen staatliche 
Presseförderung wehren: dieses Geld, von 
dem die Verlagshäuser profitieren, kommt 
vom Bund.

die Post wollte die Preise für die zei-
tungsspedition per 2013 erhöhen. sie habe 
die Pflicht zur Wirtschaftlichkeit, sagt sie. 
mit dem zeitungsgeschäft mache sie ein 
defizit von 100 millionen Franken, nach-
dem der Bundesbeitrag an den zeitungs-
transport 2008 von früher 100 auf 50 mil-
lionen reduziert worden ist.

der Verlegerverband argumentierte, 
das defizit sei künstlich erzeugt, und stellte 
die Berechnungen der Post in Frage. darauf-
hin gaben Verleger und Post gemeinsam ein 

Gutachten in Auftrag. dieses kam zum 
schluss, es gebe keine Hinweise, dass die 
zahlen der Post materiell falsch seien. doch 
der Verlegerverband stellte trotzdem „wei-
terhin grundsätzliche Fragen“.

immerhin wurde zwischen Post und 
Verlegern verhandelt – ab september 2012 
etwa ein Jahr lang. Weil man sich nicht ei-
nigen konnte, suchte der Verlegerverband 
im Herbst 2013 nach der gesetzlich zustän-
digen Aufsichtsbehörde. diese instanz 
sollte die Preisberechnung und generell 
den spielraum der Post bei der Preispolitik 
überprüfen. es folgte ein kafkaesker irrlauf. 
Urs saxer schildert eine endlose Abfolge 
von Verfahren, entscheiden, Rekursen, 
Verfügungen, erneuten Rekursen, stel-
lungnahmen, Repliken, infragestellung der 
Parteilegitimation, hohen Verfahrenskos-
ten und langen Fristen. 

nach 18 monaten ist gerade so viel 
klar: die zuständige instanz ist das Bakom, 
der Verlegerverband ist im Verfahren als 
Partei legitimiert. „Aber”, sagt saxer, „ein 
ende der Prozessiererei um formelle Fragen 
ist nicht abzusehen. in der sache bewegt 
sich nichts.”

„die sache“ – das ist einerseits die  
Tarifberechnung. die Post wolle keine 
Transparenz herstellen, klagen die Verleger. 
das stimme nicht, kontert die Post, man 
habe dem gemeinsam bestimmten Gutach-
ter einsicht in die zahlen gewährt. 

Aber es geht um Grundsätzlicheres: 
um die Umsetzung der indirekten Presse-
förderung des Bundes. saxer kritisiert, die 
Post argumentiere wie ein privatrechtliches 
Unternehmen. doch das Gesetz verlange 
von der Post die zeitungsbeförderung zu ei-
nem besonderen Tarif und definiere damit 
eine allgemeine Pflicht zur Verbilligung der 
zeitungsbeförderung. deshalb könne die 
Post die Preise nicht beliebig und im Allein-
gang erhöhen. 

ein Gutachten von Peter Hettich, 
Professor für Wirtschaftsrecht an der Uni-
versität st. Gallen, stützt diese Position: die 
Post habe keinen spielraum für die Preispo-
litik, das Parlament habe bei der Revision 
des Postgesetzes die ungedeckten Kosten 
der Post bewusst in Kauf genommen.

die Post selbst ist der Ansicht, ihre 
Pflicht beschränke sich auf die Reduktion 
der Taxen in der Höhe des Bundesbeitrags – 
aktuell 50 millionen. Alle weiteren Tarif- 
reduktionen seien ein freiwilliges entge-
genkommen. sie könne nicht defizite aus 
dem zeitungsgeschäft auf andere Kunden 
abwälzen.

Gesetzliche Pflicht. inzwischen hat die 
Post die Gebühren ab 2014 angehoben, 
dreimal wird die Taxe um je 2 Rappen er-
höht. Auch danach verbleibe noch ein defi-
zit von etwa 50 millionen, sagt die Post. sie 
sei mittelfristig zwar bereit, etwas zur Pres-
seförderung beizutragen. Aber längerfristig 
wolle man volle Kostendeckung. 

der Tarifstreit hat eine grosse politi-
sche dimension. die medienförderung via 
Posttaxenverbilligung wurde letzten Herbst 
von der eidgenössischen medienkommis-
sion zwar in Frage gestellt, vom Bundesrat 
inzwischen aber klar und deutlich bestätigt. 
so könnte zur debatte stehen, den Bundes-
beitrag zur Verbilligung der zeitungstrans-
porte an die Post wieder zu erhöhen. Oder 
aber beim Postgesetzes zu konkretisieren, 
wieweit die Post verpflichtet, die Presseför-
derung mitzufinanzieren. ein Resultat 
könnte aber auch sein, dass die Verleger 
mehr bezahlen müssten.

Um wie viel Geld wird eigentlich ge-
stritten? direkte zahlen nennt keine der 
Parteien. Aus indirekten Angaben kann 
man auf eine summe bis zu 50 millionen 
schliessen.

der streit lohnt sich also.

Post und Zeitungsverleger  
streiten um Millionen

E medienszene
medieNpolitik

Sagen Sie uns 
Ihre Meinung!

E

Grosse Leserumfrage

EDITO+KlarTExT, das Schweizer Medienmagazin,  
will sein angebot möglichst genau auf die Informationsbedürfnisse  

seiner leserinnen und leser ausrichten. Sie können uns dabei helfen –  
indem Sie uns Ihr Feedback geben. 

Die Umfrage kostet Sie nur ein paar Minuten.  
Doch die sind von grossem Wert.  

EDITO+KlarTExT plant nämlich seine Zukunft.  
Die können Sie hier mitgestalten – und mit etwas Glück einen Preis gewinnen.

Die Umfrage finden Sie unter  
http://edito.findmind.ch

Mit der Umfrage verlosen wir
5 Freitag-Taschen r511 CarOlUS  
im Wert von je 490 Franken.
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Im neuen Medienhaus von somedia in Chur gibt es einen Newsroom für TV, 
Radio, Zeitung und Online – erstmals so in der Schweiz. Ein Augenschein. 
Von Bettina Büsser

Aus einer bestimmten Pers-
pektive wirkt es beinahe sa-
kral: der Raum wird an einer 
stelle höher, zweigeschossig; 
bodenlange Fenster bilden 

eine helle seitenfront, davor steht ein gros-
ser weisser Klotz, eine Art dreieck mit  
gerundeten ecken. Fällt das Licht richtig, 
leuchtet das Weiss hell.

es ist kein Altar, sondern der sit-
zungstisch – das zentrum des neuen news-
rooms von somedia. Hier finden die wich-
tigen sitzungen statt. im stehen. zwei  
davon – jeweils um 10 und 14.45 Uhr – sind 
Konvergenzsitzungen. denn alle medien 
des Hauses somedia sind nun erstmals am 
gleichen Ort untergebracht: die zeitung 
„südostschweiz”, suedostschweiz.ch, Ra-
dio südostschweiz und TV südostschweiz.* 

Medienübergreifend. im Halbrund um 
den sitzungstisch gruppiert sind die Tische 
derjenigen, die zurzeit für die jeweiligen 
medien zuständig sind: Blattmacher,  
Radio- und TV-Verantwortliche, Bild- und 
social-media-Redaktorinnen und -Redak-
toren. Am grossen newsdesk-Tisch sitzt 
René mehrmann, stellvertretender 
„südostschweiz”-Chefredaktor und an 
diesem Tag deskleiter. dieser sei nicht ein 
„superchefredaktor”, sondern Koordina-
tor, erklärt mehrmann: „er schaut, was an 
inhalten da ist und wo sie veröffentlicht 
werden. er ist auch zuständig, wenn ir-
gendetwas spezielles geschieht, das kurz-
fristig Veränderungen in der Planung not-
wendig macht.” 

die „medienübergreifende Planung” 
wird durch die Redaktionsmanagement-
software desk-net möglich: „Alle medien 
tragen darin ihre Themen ein. einladungen 

zu medienkonferenzen werden vom sekre-
tariat erfasst und in alle medienrubriken 
gestellt”, sagt mehrmann. Als deskleiter ist 
er auch für den „attraktiven und aktuellen” 
Online-Auftritt verantwortlich: „Heute ist 
zum Beispiel der Liedermacher Peter Reber 
für ein interview mit TV südostschweiz im 
Haus, da können wir für Online entweder 
einen interview-Ausschnitt als Teaser ver-
wenden oder, falls im Fernsehen wenig 
vom interview gezeigt wird, das ganze in-
terview online stellen”, sagt mehrmann.

mit dem newsroom sind die some-
dia-medien konvergent geworden – und 
Konvergenz gilt nun auch für die sekreta-
riatsarbeit: Früher gab es bei jedem me-
dium ein eigenes sekretariat, heute sind 
alle sekretärinnen an einer der newsroom-
Tischgruppen – „inseln” genannt – platziert 
und arbeiten multimedial. „sie bilden sich 
nun gegenseitig mit dem Know-how, das 
sie von ihrem jeweiligen medium haben, 
aus”, sagt mehrmann: „da alle Teilzeit ar-
beiteten, mussten wir niemanden entlas-
sen.”

im 633 Quadratmeter grossen news-
room sind rund 60 Arbeitsplätze unter-
gebracht, alle ausgestattet mit denselben 
weissen Tischen und Bürostühlen, zu „in-
seln” gruppiert, nach medien, Ressorts und 
Aktualität der Arbeit sortiert. Aus der Rich-
tung von Radio südostschweiz ist ganz 
leise musik zu hören. Ansonsten ist es recht 
still – es ist 13 Uhr, ein Teil der mitarbeiten-
den macht noch mittagspause. im Verlauf 
des nachmittags wird es dann etwas lauter, 
gedämpft sind Gespräche zu hören, einige 
telefonieren, andere diskutieren über die 
Gestaltung einer seite, manchmal lacht je-
mand. doch mehrheitlich ist die stimmung 
ruhig. Ganz besonders an einer seite am 

Rand des newsrooms: Hier, an den am wei-
testen vom newsdesk entfernten Arbeits-
plätzen, arbeiten die Autorinnen und Au-
toren des Regionalteils der zeitung. 

Caddies auf Rollen. sie haben fixe Ar-
beitsplätze, im Gegensatz etwa zu den mit-
arbeitenden von Radio südostschweiz, von 
denen viele Teilzeit arbeiten. diese und alle 
anderen ohne festen Arbeitsplatz sind mit 
Caddies ausgestattet, schränkchen auf Rol-
len, in denen sie ihre Unterlagen versorgen 
können – extra für den somedia-news-
room hergestellt und natürlich in Weiss.

Auch die VJs von TV südostschweiz 
haben keine festen Arbeitsplätze. eine von 
ihnen ist Hera zimmermann, die sich aus-
serdem mit einer anderen VJ die neuge-
schaffene stelle als „Community-manage-
rin” von TV südostschweiz teilt. Für sie war 
die Umstellung gross: „Vorher waren wir in 
einer alten druckerei in Bonaduz unterge-
bracht. Wir VJs arbeiteten in einem Keller-
raum, in dem die Fenster undicht waren 
und es manchmal sehr kalt war. Hier ist die 
Raumtemperatur angenehmer. Aber wir 
waren vorher eigenständiger”, erzählt sie. 
man gewöhne sich aber schnell an den 
newsroom. 

Ausserdem gefallen zimmermann 
die Kontakte zum ganzen Team und dass sie 
nun ihre Videos auch zu Artikeln online 
stellen können. es gebe aber gewisse „An-
laufschwierigkeiten” für die VJs: „Früher 
waren wir zu zehnt in einem Raum. Wenn 
jemand von uns einen Beitrag vertonen 
musste, nahmen wir automatisch Rück-
sicht aufeinander. Jetzt, im newsroom, ist 
das schwieriger: Andere Leute hören uns 
beim Vertonen zu, reagieren, es gibt neben-
geräusche. Wir sind jetzt dabei, eine Lösung 

Newsroom  
mit „Denkzelle”

zu suchen, beispielsweise eine Vertonungs-
kabine, in der wir unsere Ruhe haben.”

eine ruhige Kabine gibt es im some-
dia-newsroom bereits: die „denkzelle”, ein 
abgeschlossenes Kabäuschen – natürlich 
weiss – etwa 1,5 auf 1,5 meter gross –, vom 
Format her eine Art Telefonzelle. einge-
richtet ist sie mit Tisch, stuhl und Telefon; 
wer bei geschlossener Türe drinsitzt, hört 
kaum etwas von den newsroom-Geräu-
schen. „sie wird „Verrichtungsbox” ge-
nannt und ist ein Rückzugsort, der vor  
allem gebraucht wird, um in Ruhe Telefon-
gespräche zu führen”, so mehrmann.  
solche zellen gibt es auch in anderen 
newsrooms, die sich die somedia-Verant-

wortlichen im Vorfeld des neubaus ange-
schaut haben. „Wir werden schauen, wie 
die ‚denkzelle’ genutzt wird, und je nach-
dem weitere einrichten”. 

die Vorbereitungen für den neuen 
newsroom dauerten lange. es gab dafür 
eine Arbeitsgruppe, in der, so betont mehr-
mann, nicht nur „Häuptlinge”, sondern 
auch „indianer” vertreten waren: „es war 
uns wichtig, dass alle informiert sind und 
die Vorbereitungen offen laufen.” Am frü-
heren standort der „südostschweiz” war 
überdies bereits 2011 ein kleiner news-
room eingerichtet worden, für Print und 
Online, „newsroom 1.0” nennt ihn mehr-
mann. 

Newsroom Chur: Man trifft sich zur Konvergenz am „Altar”.

E medienszene
NewsRoom
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Neue Newsrooms  hier und dort – der Boom hält an. Eben feierten Ringier und Somedia zwei grosse Neueröffnungen – weitere Projekte sind angekündigt.  Und bereits wird  die zweite Generation  der Newsrooms  konzipiert.
mario engi, der als Community 

- manager/Leserbetreuer „südostschweiz” 
für die „Forum”-seite zuständig ist – Leser-
briefe, Leserbilder und Wettbewerbe, aber 
auch neue inhalte wie die ‚Tweets der Wo-
che’ – und den Facebook- und Twitter-Auf-
tritt der „südostschweiz” betreut, hat darin 
gearbeitet. „Von daher bin ich bereits ge-
wohnt, in einem Grossraumbüro zu arbei-
ten”, sagt er. die grösste Umstellung für ihn 
war, „dass nun auch Radio- und TV-Leute 
dabei sind”. Was er positiv findet, denn nun 
können Online-Beiträge „schneller und 
mehr als früher” mit Audio- oder Video-
Ausschnitten angereichert werden. ihm ge-
falle es im neuen newsroom, sagt engi, die 
Arbeit sei „dynamischer” geworden, man 
könne sich besser über die medien hinweg 
austauschen: „Früher war das Radio zwar 
im gleichen Haus, aber auf einem anderen 
stockwerk, das Fernsehen an einem ande-
ren standort. man trifft also Leute, die man 
vorher nie gesehen hat.”

diese trifft man zum Beispiel an der 
Konvergenzsitzung um 14.45 Uhr. Vertre-
terinnen und Vertreter aller medien stehen 
um den zentralen sitzungstisch und zäh-
len, medium um medium, ihre wichtigsten 
Themen auf: das neue „Kompetenzzent-
rum für Kleinvieh” in Chur, die Ankündi-
gung von Bundesrat Alain Berset zu den 
medikamentenpreisen, der Churer „Wo-
chenmarkt”, die Generalversammlung des 
Bündner energiekonzerns Repower, die 
ungenutzten Gelder für Tourismusförde-
rung, die Auslosung für den eishockey-
Cup, die Vorschau auf die Glarner Landsge-
meinde, die spargelernte am Alten Rhein, 
das interview mit Peter Reber. Hie und da 
fragt René mehrmann als deskleiter nach, 
ob er für Online Bilder oder Audio- oder  
Video-Ausschnitte übernehmen könne. 
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die sitzung geht zügig vonstatten 
und dauert nicht lange. denn die Themen 
der einzelnen medien sind vorher in deren 
Redaktionskonferenzen festgelegt worden. 
Und diese finden nicht am zentralen sit-
zungstisch im newsroom statt. zur mor-
genkonferenz des Regionalteils der „süd-
ostschweiz” etwa trifft man sich in einem 
sitzungszimmer, sitzt auch wirklich und 
diskutiert ausführlicher. das würde im 
newsroom eher stören.

Nicht laut, eher geschäftig. dass 
laute Gespräche stören, hat Pieder Ca-
minada, stellvertretender Chefredaktor 
„südostschweiz” schon erlebt. Obwohl auch 
er bereits im alten newsroom der „südost-
schweiz” gearbeitet hatte, war für ihn der 
Umzug „natürlich eine Umstellung”. Kurz 
vor der einweihung des medienhauses, er-
zählt er, sei es im neuen newsroom so laut 
gewesen, dass er sich überlegt habe: „Wenn 
es am nächsten Arbeitstag wieder so laut ist, 
rufe ich in den Raum, dass es so nicht geht.” 

Aber offenbar habe der Lärm der Handwer-
ker im Haus und der Baumaschinen vor dem 
Haus dazu geführt, dass alle etwas lauter 
 redeten: „es war also vorübergehend. Jetzt 
ist es vom Lärmpegel her kein Problem 
mehr, hier zu arbeiten.”

Laut ist es im newsroom nicht, aber 
geschäftig; schliesslich wird gearbeitet. die 
Geschäftigkeit verstärkt sich noch durch  
einen installateur, der neben der Radio-

„insel” seine Klappleiter aufstellt und sich 
an der decke zu schaffen macht. Und, vor 
allem, durch die Gruppen von potentiellen 
Lernenden mit ihren eltern, die zum „info-
nachmittag somedia Lehren” zu somedia 
gekommen sind und nun durchs Haus und 
auch durch den newsroom geführt werden.

Am Vortag hatte eine Gruppe aus 
China den newsroom besichtigt, eine de-
legation des Verlagshauses Qunyan Press 
aus Peking, die eigentlich vor allem den 
multimedia-Production-studiengang der 
Hochschule für Technik und Wirtschaft 
Chur besuchen wollte. denn dieser Lehr-
gang befindet sich ebenfalls im 
medienhaus, in der so genannten „educa-
tion zone” des Hauses. nebst ihr gibt es 
noch die „Commercial zone” und die 
„news zone”, in der der newsroom liegt.

das neue medienhaus wurde am 24. 
April eingeweiht, mit viel Prominenz; auch 
Bundesrätin doris Leuthard war da und 
wünschte sich en passant öffentlich – und 
dies im Haus von Verlegerpräsident Hans-

EDITO+KLARTExT hat bei Medien-Gewerkschaften und -verbänden nachgefragt,  
wie sich Newsrooms auf Gesundheit, Arbeitszeit und Kreativität auswirken. 

das grösste Problem ist der hohe Lärmpegel, „die 
medienfrauen fühlen sich auch mehr ausgelaugt 
von der Arbeit als vorher, die Produktivität sinkt 
und die Fehlerquote steigt”: das ist, in Kürze, das 
Fazit einer Umfrage der ssm-Gleichstellungsbe-

auftragten Claudine Traber bei Journalistinnen, die im newsroom 
arbeiten. Lärm ist auch im informationszentrum (iz) von Radio 
sRF in Bern – laut zuständiger ssm-sekretärin Ariane Gscheidle 
ein „schwieriger Fall” – ein Problem: es wurde für eine bestimmte 
Anzahl von Personen konzipiert, doch dann kamen durch Reor-
ganisationen der infosendungen mehr Leute aus verschiedenen 
Bereichen dazu, nun arbeiten weit mehr darin. Wissenschaftliche 
messungen haben laut Gscheidle ergeben, dass der Raum „über-
nutzt” und es darin „zu laut” sei. 

„Lärm und Ablenkung sind die häufigsten Beeinträchtigun-
gen”, sagt stephanie Vonarburg, zentralsekretärin Presse und 
elektronische medien bei syndicom. die Arbeit im newsroom 
könne gesundheitliche Auswirkungen haben, aber „längst nicht 
flächendeckend und für alle”. der Arbeitgeber habe die gesetzli-
che Pflicht, die Gesundheit der Arbeitnehmer zu schützen – bei 
Problemen im newsroom etwa „mit baulichen massnahmen oder 

indem die möglichkeit geschaffen wird, in einzelbüros oder klei-
neren Bürogemeinschaften zu arbeiten”.

„die meisten newsrooms wurden neu gebaut. dabei wurde 
darauf geachtet, dass man ungestört arbeiten kann und die Lärm-
belastung nicht zu hoch ist”, sagt Janine Teissl, zentralsekretärin 
impressum. das sei bei Ringier und Tamedia der Fall, dort gebe es 
auch einzelne abgeschlossene Räume oder zellen. Jüngeren mit-
arbeitern falle es leichter, sich trotz störfaktoren im newsroom zu 
konzentrieren, da sie „es oft nicht anders kennen”. Vor allem für 
ältere mitarbeitende könne es gesundheitlich belastend sein, dass 
zeit- und Produktionsdruck zugenommen haben, „generell im 
Journalismus, aber im newsroom wirken diese elemente stärker”.

die Arbeit an newsdesks, für die es einen schichtbetrieb 
braucht, führt laut Teissl dazu, dass „die Arbeitszeiten klarer defi-
niert sind, was nicht zuletzt von mitarbeitenden mit Familien ge-
schätzt wird” – dennoch bleibe die Arbeit intensiv. die „planbaren 
Arbeitszeiten” am newsdesk sieht auch Vonarburg als Vorteil, 
doch könne ein newsroom zu einer „diffusen Art von sozialer 
Kontrolle” führen: „man sieht, wer wie lange im Raum ist; das kann 
im schlimmsten Fall zu einem unguten Klima innerhalb der Re-
daktion führen.” Bbü. 

Sind Newsrooms ungesund?

„Kein 
Fremdkörper, 
sondern ein 
besonders  
grosses 
Grossraumbüro .”

E medienszene
NewsRoom

peter Lebrument – von den Verlegern mehr 
Gesprächsbereitschaft und den Willen, 
sich mit den Gewerkschaften auf einen 
GAV zu einigen. Ansonsten lobte sie den 
Bau des medienhauses als „mutiges Pro-
jekt” und die Architektur als „wunder-
schön”.

das Gebäude fällt im innern vor allem 
durch die Offenheit der Räume auf:  Ausser 
sieben einzelbüros – für Finanzbuchhal-
tung, Personalwesen, iT, Verleger, CeO und 
CFO – sowie den ebenfalls abschottbaren 
Radio- und TV-studios gibt es hier nur 
Grossraumbüros. der newsroom ist also 
nicht eigentlich ein Fremdkörper, sondern 
ein besonders grosses Grossraumbüro. Aber 
eines, in dem verschiedene Rhythmen den 
Takt angeben: „das Radio beginnt mit sei-
nem Programm bereits um vier Uhr mor-
gens, um sechs Uhr ist dann der erste On-
liner hier, der Blattmacher der zeitung 
kommt auf halb neun. die Autoren arbeiten 
jeweils etwa von halb neun bis sechs oder 
halb sieben”, sagt René mehrmann. 

Konvergenz ist zwar das ziel des 
newsrooms, multimediales Arbeiten aber 
laut mehrmann nicht Pflicht: „Wenn je-
mand, der jahrelang für Print gearbeitet hat, 
auch Bewegtbilder aufnehmen und schnei-
den will: gerne. Aber wir zwingen nieman-
den dazu.” die Kompetenzen für die ver-
schiedenen medien seien jetzt in einem 
newsroom vereinigt, müssten also nicht in 
jeder Person zusammengebracht werden. 
es sei auch nie das ziel gewesen, die Kon-
vergenz dazu zu benutzen, stellen abzu-
bauen: „Wir hätten, um die ziele zu errei-
chen, die wir uns für die App und für Online 
gesetzt haben, die Online-Redaktion aus-
bauen müssen. das ist die synergie, die wir 
jetzt nutzen.”

*Das „Bündner Tagblatt”, das ebenfalls zu So-
media gehört, ist in einem Nebenraum unterge-
bracht, denn es ist eine eigenständige Zeitung 
und eigentlich eine publizistische Konkurrenz 
zur „Südostschweiz”. Die BT-Redaktion hat aber 
Zugang zum Newsdesk und ist an den Konver-
genzsitzungen mit dabei.

Ringier: Vereint  
in Lausanne
Start war am 3. Mai: Ein Newsroom in Lau-
sanne auf 1500 Quadratmetern, der Redak-
tionen von zwei verschiedenen Zeitungen 
vereint: „L’Hebdo” und „Le Temps”, welche 
von Genf in die Waadt zügeln musste. Beide 
Zeitungen gehören Ringier. „L’Hebdo” ist ein 
Nachrichtenmagazin, das wöchentlich  
erscheint, „Le Temps” eine Tageszeitung  
mit hohem Qualitätsanspruch. 

Was kann das Zusammenleben dieser zwei 
Titel mit deutlich unterschiedlichen Kultu-
ren bringen? Ein Besuch im Newsroom eine 
Woche nach Inbetriebnahme kann noch we-
nig aussagen. Das Arbeitsklima scheint gut, 
man hört wenig Lärm im grossen Saal. Die 
Schreibtische sind nicht nach den Titeln ge-
ordnet. Die Ressorts verbinden die Mitarbei-
tenden der beiden Redaktionen. Sie werden 
von den Chefs von „Le Temps” geleitet, weil 
„L’Hebdo” die Ressorts aufgehoben hatte. 
Die Journalisten beider Zeitungen sprechen 
da und dort miteinander. Aber der News-
room ist zurzeit nicht mehr als ein gemein-
sam geteilter Raum. Es gibt keine gemeinsa-
men Sitzungen, jede Redaktion hat ihren  
eigenen Rhythmus. Immerhin: Drei Ressort-
leiter von „Le Temps” nehmen an der Wo-
chensitzung der „L’Hebdo”-Redaktion teil. 
Typischerweise ist ihre erste Intervention 
eine Frage nach dem Ablauf der Entschei-
dungsfindung beim Wochenmagazin.

„Wir gehen Schritt für Schritt vor”, sagt Alain 
Jeannet, Chefredaktor des Wochenmagazins. 
Doch, es existiere eine „Bibel” für den News-
room, ein Diskussionspapier zu den Struktu-
ren, zur Aufteilung der Themen. Aber es sei 
nicht verbindlich. Er habe sechs Wochen lang 
die „Blick”-Redaktionen im Newsroom von  
Zürich beobachtet. Das Modell habe den 
Newsroom in Lausanne mitgeprägt, aber 
man könne es nicht 1:1 übertragen.

Eine Massnahme zeigt, wie „L’Hebdo” seine 
Identität bewahren will: Die Hälfte der Jour-
nalisten sind für den eigenen Titel reser-
viert, ihr Name erscheint nicht in den Spal-
ten von „Le Temps”. 

Und bei Online? Dieser Bereich habe beim 
Newsroom Priorität, ist angekündigt wor-
den. Aber auch hier keine Revolution, die 
Websites von „L’Hebdo” und „Le Temps”  
sehen aus wie früher. Auffallend ist die Ver-
breitung von News über Social Media. Im-
merhin – auf September ist für „Le Temps” 
eine neue Website angekündigt.

Alain Maillard

Fo
to

 N
ico

la
s R

ig
he

tt
i

Newsroom Lausanne: „L’Hebdo” und „Le Temps” im Newsroom vereint. 
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Emedienszene
NewsRoom

Die grossen Medienhäuser sind die Trendsetter in Sachen Newsroom. 
Es geht um die zweite Generation von Newsroom-Konzepten.

>  Tamedia. das zürcher medienhaus 
startet gemäss Unternehmenskommuni-
kation von Tamedia im sommer mit dem 
newsexpress, dem neuen servicezent-
rum für digitale news: „das Team unter 
der Leitung von Peter Wälty und Rupen 
Boyadjian wird insbesondere Breaking-
news, kurze Agenturmeldungen, Bild-
strecken sowie Live-Ticker abdecken. 
newsexpress wird im newsroom von ‚20 
minuten’ zu Hause sein. Abgesehen da-
von bleiben die beiden newsrooms von 
‚20 minuten’ und ‚Tages-Anzeiger’/
newsnet unverändert bestehen.”  
zudem führt ‚Tages-Anzeiger’/newsnet 
ab Juli im newsroom ein neues Angebot 
für die mittelstrecke ein: „Wir konzent-
rieren uns auf die inhaltliche Weiterent-
wicklung des news-Angebots. Um eine 
erste einordnung der news vorzuneh-
men, wird frühmorgens ein Team von 
vier oder  fünf Autoren und multime-
dia-storytellern die aktuellen nachrich-
ten für das internet aufbereiten. Ähnlich 
wie bereits bei Longform-Artikeln von 
‚Tages-Anzeiger’/newsnet werden wir 
zusätzlich zum Text vermehrt mit Video 
und infografiken arbeiten. zudem füh-
ren wir neue Formen, wie beispielsweise 
sogenannte explainer mit vier oder fünf 

Fragen und Antworten zum Thema, 
ein.”

>  Schweizer Radio und Fernsehen. 
Bei sRF gehe, so media Relations von sRF, 
die entwicklung der Arbeitsplätze „in 
Richtung newsroom-Landschaften und 
Grossflächen-Büros. sRF strebt an, dort, 
wo neu- oder umgebaut wird, offene Ar-
beitslandschaften, die ganz auf die Be-
dürfnisse von trimedialen Redaktionen 
abgestimmt sind, zu realisieren. Bereits 
seit 2012 besteht der trimediale sport-
newsroom im studio zürich Leutschen-
bach. im Rahmen der ersten Bauetappe 
‚standortentwicklung Leutschenbach’ ist 
ein solcher newsroom für alle dort ansäs-
sigen informations-Redaktionen auch im 
neuen Gebäude geplant.” der Bezug des 
Gebäudes sei per ende 2018 vorgesehen, 
die Ausgestaltung des newsrooms noch 
in Planung. 

  das neue Arbeitsplatzkonzept komme 
auch beim Bezug der neuen Räumlich-
keiten im meret-Oppenheim-Gebäude 
in Basel (sRF Kultur), ebenfalls ab vor-
aussichtlich ende 2018, zum Tragen.

>  Ringier. der newsroom der „Blick”-
Gruppe in zürich, bereits oder erst sieben 

Jahre alt, wird gemäss der Ringier- 
Kommunikation „demnächst einer um-
fassenden Überarbeitung und Weiterent-
wicklung unterzogen. in dem vorliegen-
den Projekt geht es insbesondere um 
Workflows, Arbeitsabläufe, Organisati-
onsstrukturen. einführung und Umset-
zung des Projektes obliegen dem neuen 
Geschäftsführer der „Blick”-Gruppe, 
Wolfgang Büchner, der seine Arbeit im 
Juli aufnehmen wird. diese Revision wird 
von Ringier als „grosser schritt nach 
vorne” bezeichnet, allzu viel könne und 
wolle man noch nicht verraten. zwei 
Punkte liess sich die Kommunikation  
von Ringier dennoch entlocken: „zum 
 einen werden neu auch Arbeitsplätze von 
Radio energy im newsroom angesiedelt 
sein – und zum anderen wird der Bereich 
Bewegtbild ganz massiv ausgebaut wer-
den.”

>  NZZ. Bei der nzz-Kommunikation gab 
man sich zurückhaltend: das Thema 
newsroom gehöre zum dossier von Anita 
zielina, die erst eben zur nzz-Chef- 
redaktion gestossen ist. deshalb könne 
man nichts sagen. Also noch keine Pro-
jekte? so könne man das auch nicht inter-
pretieren, hiess es bei der nzz. PhC. 

Newsexpress, Arbeitslandschaften, 
trimedialer Newsroom

Bei den Newsrooms der Zukunft geht es um mehr als futuristische Stühle (hier in Chur). 
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69 000 Franken 
für journalistische 

Projekte

Themen zur globalen Entwicklung: Frauen in einem Flüchtlingslager im Sudan.

Wichtige Themen zum 
Verständnis der glo-
balen entwicklung 
fallen in vielen me-
dien heute unter 

den Tisch: zu aufwendig, zu teuer. Und da-
mit gehen das interesse und das Know-
how für solche Themen bei den Journalis-
ten und den Redaktionen verloren.” dies 
die Beobachtung von markus mugglin, der 
viele Jahre in der Auslandredaktion von 
Radio sRF und als Auslandkorrespondent 
gearbeitet hat. „die Berichterstattung zu 
entwicklungen in fernen Ländern leidet 
besonders unter Kostendruck. Gescheh-
nisse in Afrika, Asien oder Lateinamerika 
finden meist nur Beachtung, wenn es sich 
um Katastrophen, Konflikte oder Kriege 
handelt.”

Die Welt verstehen. mugglin ist mit sei-
ner Analyse nicht allein. er hat massgeblich 
an einem Projekt mitgearbeitet, das von der 
Journalistenschule mAz und der Alliance 
sud getragen wird. mit einem Förderfonds 
und einem medienpreis soll die journalis-
tische Arbeit über Themen der globalen 
entwicklung gefördert werden. „real 21 – 
die Welt  verstehen” nennt sich die initia-
tive. dem Vorstand des Vereins gehören 
ebenfalls an: diego Yanez, direktor des 
mAz und früher Auslandkorrespondent, 
daniel Hitzig, Kommunikationsleiter bei 
Alliance sud, früher Journalist und iKRK-
delegierter, auch Präsident des Herausge-
bervereins von ediTO+KLARTexT.

Bis zu 69 000 Franken kann der Ver-
ein jährlich vergeben: einerseits via einen 
Fonds, der journalistische Projekte mit bis 
zu maximal 10 000 Franken unterstützt, 
und zudem über zwei medienpreise à 

10 000 und 5000 Franken. Angestrebt wer-
den durchschnittliche Förderbeiträge von 
etwa 4500 Franken pro Projekt. daraus  
ergeben sich total ungefähr 12–15 unter-
stützte oder ausgezeichnete Projekte pro 
Jahr.

Für grösseres Publikum. die eingege-
benen Projekte respektive Themen müssen 
ein grösseres Publikum im Auge haben, das 
definierte interesse einer Redaktion mit-
bringen und zum ausgeschriebenen The-
menbereich passen. sie müssen sich mit 
Themen der globalen entwicklung be-
schäftigen, wobei der Themenfächer von 
Armutsbekämpfung und Reduktion globa-
ler Risiken wie beispielsweise Klimawan-
del über Wasserknappheit, Ressourcen-
knappheit, ernährungssicherheit, epide-
mien bis zu migration, Konflikten, oder  
Finanzfragen wie illegale Finanzflüsse 
reicht.

Letztlich müssen die eingaben je 
eine Jury überzeugen, welcher nur ausge-
wiesene spezialistinnen und spezialisten 
mit erfahrung bei Auslandthemen angehö-
ren.

Was wird bezahlt? die Finanzierung 
will Projekte fördern, aber nicht vollstän-
dig übernehmen. Honorare, Produktions-
kosten oder Ausrüstung werden nicht fi-
nanziert, wohl aber Reisen, Übernachtung, 
Verpflegung oder Recherche. 

Und woher kommt das Geld? Vom 
Bundesamt dezA. das lässt aufhorchen! 
eine staatliche Journalismusförderung – 
kann das gut gehen? Und ausgerechnet 
durch die dezA, welche bei den angeziel-
ten Themen auch „Partei” ist? diego Yanez: 
„die dezA hat einzig in der medienpreis-
Jury eine von fünf stimmen, beim medien-

fonds aber keinen einfluss. Und auch im 
Verein ist die dezA nicht vertreten. diese 
Unabhängigkeit ist uns sehr wichtig. die 
Fachjury bietet Gewähr, dass die Projekte 
nicht nach sympathien für eine sogenannt 
gute sache ausgewählt werden.” 

das ziel ist klar: „real 21” will die 
Auseinandersetzung mit in den medien 
vernächlässigten Themen fördern. Könnte 
der effekt aber auch kontraproduktiv sein, 
indem sich Redaktionen aufwendige The-
men finanzieren lassen und die eigenen 
Budgets entsprechend abbauen? diego Ya-
nez sieht das nicht so: „diese Gefahr scheint 
mir vernachlässigbar. es sollen ja gerade 
hintergründige Themen aus Regionen ge-
fördert werden, die heute kaum im Ram-
penlicht stehen.”

Und wofür steht eigentlich „real 21”? 
markus mugglin: „Journalistinnen sollen in 
ferne und oft fremde Welten hinter den 
schlagzeilen eintauchen können und mit 
ihren Berichten dazu beitragen, die Welt 
im 21. Jahrhundert zu verstehen.”

Jutta Lang
056 437 12 39 oder
jutta.lang@nagra.ch

Bei Fragen rund um  
die nukleare Entsorgung  
sind wir für Sie da:
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Ein neuer Medienfonds, ein neuer Medienpreis:  
„real 21” will die journalistische Arbeit über die globale 

Entwicklung fördern. Von Philipp Cueni
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Gesuche an „real 21”
Wann und wie kann man 
Gesuche an „real 21” stellen?  
Die erste Ausschreibung des 
Medienfonds läuft zwischen 
Ende August und Ende Oktober 
2015. Ende November wird die 
Jury förderungs würdige Projekte 
auswählen. Die Medienpreise 
werden erstmals im Herbst 2016 
vergeben.  
Details unter www.real21.ch
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mengelegt werden könnten. Allerdings 
wurde das rasch von der Kulturministerin 
und dann auch von der direktion wieder in 
Abrede gestellt.

es streikten Teile der Produktions-
techniker, die befürchten, dass in ihrem  
Bereich stellen abgebaut würden. dann 
streikten die mitarbeitenden der Regional-
programme France Bleu, die befürchteten, 
am nachmittag drei stunden sendezeit zu 
verlieren. damit alleine lässt sich der lange 
Arbeitskonflikt aber nicht erklären. eine er-
klärung liegt im tiefen misstrauen der An-
gestellten gegenüber der direktion. Radio 
France muss sparen. das ist im Grunde ge-
nommen der Hauptauftrag von direktor 
mathieu Galet, der seit gut einem Jahr im 
Amt ist. der Aufsteiger agierte in den ersten 
monaten allerdings sehr ungeschickt. 

Ohne Strategie. Wenig war von ihm zu 
hören. selten kommunizierte er intern mit 
den mitarbeitenden. dann machte die zei-
tung „Le Canard enchainé” Anfang Jahr  
publik, dass Galet sein Büro für 100 000 
euro renovierte, dass er ein neues Auto mit 
Chauffeur beanspruchte und für ein hohes 
Honorar einen persönlichen Kommunika-
tionsberater einstellte.

Was fehlte, war allerdings eine klare 
strategie für das Radio für die kommenden 

Journalistenbrief aus Paris  
Charles Liebherr zum langen Radiostreik in Frankreich, 
zu extravaganzen des Radiodirektors,  
Perlen im Programm und Wirren um den sparauftrag.

das morgendliche Ritual  
beginnt eigentlich wider 
Willen. Am ersten Tag 
denke ich mir noch, dass es 
einfach eine Ausnahme ist. 

dann wird es zur Gewohnheit. Jeden mor-
gen drehe ich den Knopf meines Radios an. 
dann immer die Frage: Wie tönt es heute? 
musik auf France inter, musik auf France 
info. Beide sind die wichtigsten informati-
onsprogramme des öffentlich-rechtlichen 
Radios.

28 Tage lang spielen beide Radios vor 
allem musik. An einzelnen Tagen tönt das 
Radio aber wie gewohnt; das heisst, es wird 
viel gesprochen, zuweilen auch geplaudert, 
leidenschaftlich debattiert. Plötzlich defi-
lierten wie gewohnt die eingeladenen Poli-
tikerinnen und Politiker in den studios. 
dann am kommenden morgen wieder nur 
musik. so tönte der bislang längste streik in 
der Geschichte von Radio France. 28 Tage. 

Voller Überraschungen. das Publikum 
stöhnt, schreibt zugleich aber auch unzäh-
lige mails, wie sehr  ihm die ungewohnt 
langen musikstrecken im Programm gefal-
len.

ein Kollege von France inter erzählte 
mir in dieser zeit, dass sie selber nie wuss-
ten, ob und wie sie am Folgetag arbeiten.  
28 Tage wurde also improvisiert.

Tatsächlich streikte im öffentlich-
rechtlichen Radio nämlich nur ein Bruch-
teil der Angestellten. zu Beginn waren es 
vor allem die Kolleginnen und Kollegen der 
Produktionstechnik. später kamen noch 
ein paar Journalistinnen und Redaktoren 
dazu. 

Nach dem Rotationsprinzip. Gestreikt 
wurde im Rotationsprinzip. Je nach Ge-
werkschaft und zugehörigen mitarbeiten-
den konnte das geplante Programm nor-
mal oder gar nicht ausgestrahlt werden. 

Ausschlaggebend war der dienstplan der 
Angestellten.

Warum eigentlich? nun liegt der 
streik schon wieder einige Wochen zurück 
und noch immer ist nicht wirklich klar, wo-
für die Angestellten genau gestreikt hatten.

die musiker der beiden symphonie-
orchester streikten, weil sie befürchteten, 
dass ihre sehr teuren ensembles zusam-

„Es ist nicht 
wirklich klar, 

wofür die 
Angestellten 

genau gestreikt 
hatten.”

Jahre. diese reichte er erst auf dem Höhe-
punkt des streiks nach. Bezeichnender-
weise sandte er seine Visionen an die Kul-
turministerin. diese hat aber keine direkte 
Aufsichtskompetenz für das Radio. sie hat 
aber einen mediator eingesetzt, der bis im 
sommer zwischen allen Parteien vermit-
teln soll. Radio France hätte eigentlich ei-
nen Verwaltungsrat, welcher die Arbeit der 
direktion überwachen sollte. Und dann 
gibt es noch die Aufsichtsbehörde für Ra-
dio und Fernsehen, den Conseil supérieur 
de l’Audiovisuel (CsA). der CsA hatte 
mathieu Galet als direktor ins Amt ge-
wählt.

die komplizierten und wenig trans-
parenten entscheidstrukturen bei Radio 
France zeigen, wo viele Probleme liegen.  
Jeder Vorschlag zum sparen, welchen die 
direktion ins Auge fasst, wird von den ent-
sprechenden interessensgruppen sofort 
bekämpft. sie suchen sich Verbündete oder 
streiken.

denkt Radio France beispielsweise 
laut über das Aufheben der Lang- oder mit-
telwellensender nach, geht ein Aufschrei 
durchs Land. die Folge: das Projekt wurde 
auf eis gelegt. sechs sendestudios und 18 
Aufnahmekabinen seien zurzeit ausser Be-
trieb, klagt eine der Gewerkschaften, weil 
sie über keine gesetzeskonformen Lüftun-
gen verfügen. es fehlt ein Plan der direk-
tion, diese nachzurüsten. 

das sind nur zwei Beispiele, wie sich 
die Parteien gegenseitig die schuld zu-
schieben, warum Radio France nicht aus 
den roten zahlen und aus der Vertrau-
enskrise findet. darum wiederholt sich ein 
anderes Ritual: der direktor von Radio 
France wird von den medienkommissio-
nen der Assemblée nationale und des se-
nats vorgeladen. Auch sie wollen wissen, 
was die Pläne der direktion sind, und wol-
len ebenfalls über die zukunft des öffent-
lich-rechtlichen Radios in Frankreich mit-
diskutieren. es wird viel debattiert, wenig 
tatsächlich verändert.

Im Wettbewerb mit den Privaten. das 
spektakel zeigt auch, dass die Unabhängig-
keit des Radios hier ganz anders verstan-
den wird als in anderen Ländern europas 
und in der schweiz. Und: das marktumfeld 
des öffentlich-rechtlichen Radios und 
Fernsehens ist mit der schweiz nicht ver-
gleichbar. das Radio, vor allem France in-

Charles Liebherr, 
seit Juli 2014 
SRF-Frankreich-
Korrespondent. 
Mehr unter http://
www.chli.paris 
oder @echlifrance

ter und France info, steht in einem grossen 
Wettbewerb mit den privaten sendern eu-
rope 1, RTL, RmC. die morgensendung von 
France inter ist immer noch das meistge-
hörte Radioprogramm. der marktanteil ist 
aber deutlich unter 10 Prozent. die priva-
ten Konkurrenten liegen nur wenig dahin-
ter. Ungewöhnlich für schweizer Ohren ist 
auch, dass beide sender Werbung ausstrah-
len dürfen.

Radio France hat in den vergangenen 
Jahren viel Geld in die entwicklung seiner 
internet-Angebote investiert, der Rück-
stand auf die Konkurrenz ist aber weiterhin 
gross. darum möchte die direktion weitere 
mittel in die digitale Verbreitung ihrer Pro-
gramme umlagern. Auch da stösst sie  
intern auf grossen Widerstand, weil das auf 
Kosten klassischer Radioprogramme erfol-
gen muss.

in den Abendsendungen und im 
Wochenendprogramm der sender finden 
sich freilich viele radiophone Perlen: Lange 
dokumentationen, eigentliche Features, 
die sehr innovativ gestaltet sind. einen auf-
fallend hohen Anteil haben auch zeitge-
schichtliche sendungen mit historischen 
Tondokumenten aus dem nationalen 
Rundfunkarchiv und längere Gesprächs-
sendungen und diskussionsrunden. da ist 
ein grosses engagement und „savoir-faire” 
zu hören und ein grosser Unterschied zu 
den privaten sendern.

Wie also die richtige Balance finden, 
zwischen Anspruch an aussergewöhnliche 
Themen, Formate und innovationen und 
dem Auftrag, sich gegenüber der privaten 
Konkurrenz zu behaupten? der streik 
machte für ein paar Wochen deutlich, wie 
heftig hinter den Kulissen von Radio 
France darüber gestritten wird. 
Was fehlt, ist aber immer noch eine über-
zeugende Antwort des direktors. Also wird 
weiter debattiert und nichts verändert.  
Typisch Frankreich?
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Die Sache mit der PRFachpresse
Ein Thema, drei Perspektiven.
Special-Interest-Zeitschriften, 
Wissenschaftsmagazine, Fachorgane 
von Institutionen, Publikationen zu 
Konsumfragen, Themenhefte zu Natur 
oder Gesundheit: Fachmagazine und 
Fachjournalismus bieten ein breites Feld 
und sind ein wichtiger Bestandteil des 
Journalismus. Abseits der Tagesmedien 
wird hier viel Arbeit geleistet und – auch 
von unserem Medienmagazin – zu wenig 
beobachtet und beachtet. Dabei wird in 
diesem Sektor meist gute Qualität 
geliefert. Sähen wir das nicht so, würden 
wir nicht an unser eigenes Fachmagazin 
glauben.
Dennoch zieht sich ein kritischer Punkt 
wie ein roter Faden durch den Fach-
journalismus: Oft sind die Auftraggeber 
und Verleger der Fachmagazine 
Verbände, welche „ihrem” Publikum ein 
interessantes Produkt bieten wollen. 
Aber dieser Anspruch ist nicht immer 
ganz unfrei von Eigen interessen und 
nicht immer kompatibel mit dem 
journalistischen Verständnis der 
beauftragten Redaktionen: Wie viel 
Unabhängigkeit und Kritik gegenüber 
der eigenen „Szene” verträgt es? Zu 
diesem Spannungsverhältnis drei 
Beiträge und eine Selbstbetrachtung 
zum Fachmagazin EDITO+KLARTEXT.

märz 2014: eveline dudda, 
freischaffende Agrar- 
und Gartenjournalistin, 
wird Chefredaktorin 
des Gartenmagazins 

„Freude am Garten”. Februar 2015: Wegen 
„unüberbrückbarer differenzen bezüglich 
der inhaltlichen Ausrichtung der zeit-
schrift” verlässt dudda die Redaktion. ihr 
nachfolger wird Reto Rohner, inhaber von 
Agentur Rohner, „ihrem spezialisten für 
marketing und Kommunikation in der ‚grü-
nen Branche’”.

sie sei, so dudda, „relativ zufällig” zu 
„Freude am Garten” gekommen. ihr Vorgän-
ger auf der Redaktion hatte gekündigt. Und 
dudda freute sich: „endlich habe ich die Ge-
legenheit, eine gute Gartenzeitschrift zu 
 machen”, habe sie gedacht, denn mit den 
 bestehenden zeitschriften habe sie nicht viel 
anfangen können. sie stellte sich vor, wie sie 
das 55-jährige magazin verändern und neue 
Abonnenten gewinnen könnte, denn die 
Abonnentenzahl von „Freude am Garten” 
ging zurück. das magazin, fand sie, könnte 
vermehrt auch auf Leute ausgerichtet wer-
den, die nicht einfach einen ziergarten woll-
ten, sondern selber gärtnern und ihr eigenes 

Gemüse anbauen. Auch jüngere Leute, Leute, 
die in der stadt leben und zur „Urban 
Gardening”-Bewegung zu zählen sind.

doch bei ihrer Arbeit wurde dudda 
zuerst mit den eigenheiten einer Fachbran-
che konfrontiert, die sie so nicht erwartet 
hatte: die sache mit der PR. „in fast allen Gar-
tenzeitschriften werden Produkte vorgestellt 
und auch die Hersteller erwähnt, manchmal 
mit Lobpreisungen, weil man sich inserate 
der Hersteller erhofft”, sagt sie, und: „die Ab-
grenzung zwischen PR und Journalismus ist 
in diesem Bereich sehr schwierig.” es sei üb-
lich, dass ein inserent mit der Buchung einer 
Anzeige Platz für einen oder gar mehrere PR-
Artikel erhalte – wie viel, darüber stritt sie 
sich jeweils mit dem inseratenverkäufer. 
„Vorher habe ich nicht gewusst, dass inserate 
und PR-Texte so stark zusammenhängen”, 
sagt sie heute, und: „in dieser Branche wird 
der Content häufig stark über den inseraten-
verkauf bestimmt.”

eveline dudda ist keine, die bei 
 Problemen einfach stillhält. Vor ihrer Arbeit 
bei „Freude am Garten” hatte sie etwa als 
freie Journalistin dem Bundesamt für Land-
wirtschaft (BLW) eine ganze Reihe von An-
fragen zu Landwirtschaftsfragen gestellt 

Warum Eveline Dudda nicht mehr Chefredaktorin der 
Gartenzeitschrift „Freude am Garten” ist – und warum sie trotzdem 
ein Gartenmagazin lancieren will. Von Bettina Büsser

Gartenjournalismus: Über Texte Inserenten entgegenkommen.

EmedienTRend
fachmedieN
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Ein Ex-Chefarzt trat als Herausgeber einer Fachzeitschrift zurück, weil er 
eine Novartis-Studie nicht zerpflücken durfte. Von Urs P. Gasche

die grossen internationalen 
Pharmakonzerne finanzie-
ren fast alle informatio-
nen, welche Ärzte über 
medikamente erhalten: sie 

zahlen fast alle „wissenschaftlichen” medi-
zinischen Fachzeitschriften. 

denn diese finanzieren sich prak-
tisch ausschliesslich durch Pharmainserate 
und durch sonderdrucke einzelner Bei-
träge in grosser Auflage, welche die Phar-

mafirmen grosszügig bezahlen. die Firmen 
betreiben mit den sonderdrucken Wer-
bung für ihre medikamente.

Von Pharmainseraten abhängig. 
Auch die einnahmen der kleinen, alle zwei 
monate erscheinenden deutschen Fach-
zeitschrift „Kompakt Pneumologie” stam-
men fast ausschliesslich von Pharmainsera-
ten. die zeitschrift richtet sich an deutsch-
sprachige Pneumologen bzw. Lungenspezi-

alisten und hat eine Auflage von rund 4000 
exemplaren. sie erscheint im Kölner Bier-
mann-Verlag.

Herausgeber war bis vor kurzem der 
pensionierte Professor Heinz dieter Köhler. 
er war früher Chefarzt und Präsident der 
deutschen Gesellschaft für Pneumologie 
und als sachverständiger für das Bundes-
gesundheitsamt tätig. in seinen editorials 
kritisierte er gelegentlich vollmundige  
Ankündigungen manch neuer Therapien, 

Protest-Rücktritt: Er durfte 
Novartis nicht nennen

Die Lage der kirchlichen Medien ist vergleichsweise himmlisch:  
Die Titelvielfalt ist gross, Redaktionen sind gut dotiert, die Finanzen 
stabil. Doch die Krise der Kirchen macht auch vor ihren Medien  
nicht Halt. Das bedroht zuallererst kritische Kirchenzeitschriften.  
Von Remo Wiegand

sie heissen „Horizonte”, „Wende-
kreis” oder „doppelpunkt”: 
christliche zeitschriften, von de-
nen es hierzulande beidseits der 
Konfessionsgrenze um die hun-

dert Titel gibt. nur wenigen eingeweihten 
sind sie ein Begriff, die kirchliche Publizis-
tik gleicht einer journalistischen Parallelge-
sellschaft: Von vielen belächelt und igno-
riert, von wenigen begehrt und genau stu-
diert.

Während es hierzulande immer we-
niger praktizierende Christen gibt, ist die 
zahl ihrer zeitschriften bislang fast stabil 
geblieben. Kirchliche medien profitierten 
entweder von sehr loyalen Lesenden oder 
von steuergeldern, die ihnen ein Überle-
ben sichern – auch am markt vorbei. doch 
mit den abnehmenden mitgliederzahlen 
und Finanzmitteln gerät die szene in Be-
wegung. eine Flurbereinigung, die Raum 
für innovationen schafft. Bestes Beispiel ist 

seit sieben Jahren die monatszeitschrift 
„reformiert”, die mit unabhängigem Jour-
nalismus schweizweit über 700 000 Le-
sende, darunter auch viele Kirchenferne, 
erreicht. das Flaggschiff der Katholiken ist 
seit diesem Jahr die Online-Plattform 
„kath.ch”, die allerdings noch zwischen 
bravem Protokolljournalismus und anre-
genden eigenleistungen schwankt. 

Ängste und Innovationen. doch die 
Krise wäre keine Krise, würde sie nur inno-
vationen schaffen. sie löst Ängste aus, vor 
allem auf katholischer seite: Weil Redak-
teure der vielen und qualitativ sehr hetero-
genen Pfarreiblätter ihre Jobs bedroht  
sehen, kommt dort keine überregionale 
zusammenarbeit wie bei „reformiert”  
zustande. Bereits mitten in der Krise befin-
den sich jene zeitschriften, die von Abon-
nenten leben und deren defizit nicht von 
der Kirche gedeckt wird. dazu zählten 

Der Auftrag  
kommt von oben

und dabei auch einsicht in die Original-
unterlagen gefordert – gestützt auf das 
Öffentlichkeitsgesetz. ende 2013 teilte 
ihr BLW-mediensprecher Jürg Jordi des-
halb mit, die medienstelle werde ihre 
Fragen nicht mehr beantworten, sie 
müsse sich künftig direkt an den BLW-
Rechtsdienst richten. dudda machte die 
Reaktion öffentlich; gegen die BLW-mass-
nahme protestierte etwa das Recherche-
netzwerk schweiz investigativ.ch.

Bei den Gartenmedien – neben dem 
unabhängigen „Freude am Garten” gibt es 
noch „Bioterra”, „schweizer Garten” (Pub-
likation des Verbands Jardin suisse) sowie 
„Gartenfreund” (zeitschrift der Familien-
gärtner) – herrscht ein starker Wettbe-
werb. zudem interessieren sich auch  
Publikationen aus deutschland für den 
schweizer markt. immerhin erzielt die 
Gartenbranche in der schweiz jährlich  
einen Umsatz von 3,5 milliarden. Als 
Chefredaktorin einer Gartenzeitschrift  
erhalte man deshalb PR-Texte von allen 
seiten, von Gartengestaltern und Garten-
bauern, Baumschulen, Pflanzenhändlern, 
Obstbaumzüchtern, düngemittelherstel-
lern usw. sie alle lieferten Gratismaterial, 
oft „gute Bilder”, oft Texte mit „bescheide-
nem informationsgehalt”. 

PR kennzeichnen. in „Freude am Gar-
ten” hatte dudda „fachlich fundiertere 
Beiträge” bringen wollen, mehr informa-
tion, mehr Praxis mit wissenschaftlichem 
Hintergrund. sie sperrte sich aber nicht 
grundsätzlich gegen PR-Texte im maga-
zin. denn es gebe im Gartenbereich we-
nige Journalisten, die fachlich versiert 
seien und gut schrieben, ausserdem „hast 
du wenig Geld zur Verfügung, musst die 
seiten füllen und bist also angewiesen auf 
Gratiscontent”. Aber, so fand sie, PR 
müsse als solche klar markiert sein. so 
wandte sie sich mit ein paar konkreten 
Beispielen ans sekretariat des Presserats, 
um klarer zu wissen, wann ein Text als 
Publireportage zu kennzeichnen sei. 

das Thema PR beschäftigte dudda 
dauernd – und irgendwann war es genug; 
sie entschied sich, „Freude am Garten” zu 
verlassen. doch nach wie vor hat sie eine 
genaue Vorstellung, wie ein Gartenmaga-
zin heute aussehen müsste, um ein neues 
zielpublikum anzusprechen. sie sucht 
nun einen Verleger dafür.

auch die „Reformierte Presse” und der ka-
tholische „Auftrag”. Trotz Unterschieden 
zwischen den beiden Publikationen – hier 
eine Wochenzeitschrift, dort ein alle zwei 
monate erscheinendes magazin – verlief 
deren Geschichte auffällig ähnlich: Beide 
zeitschriften richteten sich an kirchliche 
engagierte, pflegten einen kritisch-hinter-
gründigen stil, der auch heisse eisen an-
packte, und genossen lange die Unterstüt-
zung der Kirchenleitungen. diese finan-
zierten sie zu einem drittel („Reformierte 
Presse”) beziehungsweise einem Viertel 
(„Auftrag”) mit.

mit der Abnahme des religiösen 
Leser segments brach bei beiden zeitschrif-
ten die Abonnentenzahl ein. zuletzt ver-
zeichneten sie noch je rund 3000 Lesende. 
durch die mindereinnahmen bekamen die 
Kirchenleitungen als mitherausgeber ein 
höheres Gewicht. in beiden Fällen waren es 
letztlich sie, die mit der streichung ihrer 
mittel das ende der Publikation bewirkten: 
der „Auftrag” ging ende 2014 ein, die ein-
stellung der „Reformierten Presse” ist für 
ende 2015 vorgesehen.

manche Anzeichen deuten darauf 
hin, dass in beiden Fällen bewusst zeit-
schriften eingestellt werden sollten, die 
nicht nur in ihrer schwächephase leicht 

angreifbar, sondern auch in ihrer redaktio-
nellen eigenständigkeit unbequem waren. 
so hatte der „Auftrag” im Juni 2014 über ein 
Personalmodell mit seelsorgenden ohne 
Theologiestudium berichtet, das im Kan-
ton Thurgau die Personalnot abfedern soll. 
das Bistum Basel lehnt dieses modell ab. 
Als der Kirchenvertreter im „Auftrag”-Vor-
stand, der als Bischofsvikar zugleich für 

den Kanton Thurgau zuständig war, vor-
gängig über den Artikel informiert wurde, 
drohte er mit der streichung der Gelder für 
den „Auftrag”. Gut drei monate später 
drehten die Bistümer den Geldhahn zu.

der Fall der angezählten „Reformier-
ten Presse” zeigt, dass der spardruck auch 
ein willkommener Vorwand für eine neue 
kirchliche Kommunikationsstrategie ist. so 
möchte die Berner Landeskirche, eine der 
grossen Geldgeberinnen, den eingesparten 
Betrag wieder reinvestieren: inskünftig will 
sie sich eine gratis abgegebene mitarbeiter-
zeitschrift leisten, wie es ihr die zürcher 
Landeskirche mit der Publikation „nota 
bene” vormacht. darauf kann die Kirche 

inhaltlich mehr einfluss nehmen. ein nur 
vermeintlicher Gewinn: zum einen landen 
Gratisblätter schneller im Papierkorb, als  
es ihre macher merken. zum anderen  
entschwindet bei mitarbeiter- und mitglie-
derzeitschriften die mediale spiegelbild-
Funktion. Rumoren und Rückfragen der 
Gläubigen, denen sich unabhängige Kir-
chenjournalisten verpflichtet fühlen, wird 
zwangsläufig seltener.

der Trend in den Kirchen, aber auch 
in Parteien oder in der Privatwirtschaft, 
geht in Richtung attraktiver Verlautba-
rungsmedien. mit modernem marketing 
soll kritischer Journalismus möglichst um-
gangen werden. das musste auch der ehe-
malige „Blick”-Journalist und zisterzien-
ser-mönch simon spengler erfahren, der 
im Februar als informationsbeauftragter 
der schweizerischen Bischofskonferenz 
entlassen wurde. seine Unabhängigkeit 
liess er sich trotz der „bitteren erfahrung” 
ebenso wenig nehmen wie seinen Glauben: 
„ich bleibe ein aufrechter Katholik”, sagte 
spengler trotzig, „die Freude am Glauben 
kann mir kein Würdenträger nehmen.” 

Remo Wiegand ist freier Journalist und Theo-
loge. Er leitete bis Dezember 2014 die Redaktion 
des „Auftrag”.

Trend zur Verlautbarung statt 
kritischem Journalismus

Kirchenjournalismus: Redaktionelle Eigenständigkeit ist nicht gefragt.
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Auch EDITO+KLARTExT ist ein 
Fachmagazin. Gedanken zur 
eigenen Arbeit, die auch für 
andere Fachmedien gültig sein 
dürften. Von Philipp Cueni

Braucht es das Fachmagazin 
ediTO+KLARTexT? Ja sicher. 
dass die Redaktion davon 
überzeugt ist, erstaunt kaum. 
die Frage ist damit aber noch 

nicht beantwortet.
Wir stellen Ansprüche. Wir gehen 

davon aus, dass unsere Leserschaft interes-
siert ist an Hintergrund und Reflexion zur 
entwicklung in den medien und den me-
dienhäusern. das ist manchmal anstren-
gend, manchmal sogar etwas trocken.

Wir nerven. Jede Leserin, jeder Leser 
ist selbst medienschaffender, hat seine Vor-
stellungen, ideen und Ansichten zur medi-
enwelt. die sind oft sehr verschieden und 
werden sicher nicht immer deckungsgleich 
mit der Optik der Redaktion sein. Kommt 
dazu, dass die einen mehr Unterhaltung, 
 andere mehr Hintergrund wollen, für die 
 einen Themen um die sRG und für andere 
jene aus den Verlagshäusern zentral sind. 
das gilt es auszuhalten. dialog steht im zen-
trum.

Wir machen nestbeschmutzung: 
medienjournalismus ist auch medienkritik.
Und die kritisiert Akteure, Kolleginnen und 
Kollegen, auch medienhäuser. Und sie stellt 
kritische Fragen an den Journalismus. Wir 
stehen mit Kritik immer irgendwelchen 
Kolleginnen und Kollegen auf die Füsse. 
diese „unsolidarische” Haltung gehört zum 
system.

Und wir kosten: Journalismus ist 
auch bei uns nicht gratis. deshalb kosten 
wir – teilweise bezahlt über die mitglieder-
beiträge der Verbände. Alles was kostet, 
wird überprüft. Wir hoffen, wir tragen 
auch zu einem nutzwert bei.

Vier Grundfragen. es gibt vier typische 
Fragen, mit welchen wir uns immer wieder 
auseinandersetzen müssen.
>  die Unabhängigkeit: sollen wir Aktivitä-

ten der Verbände, die uns tragen, stärker 
propagieren? Und dürfen wir an unseren 
Trägern auch Kritik üben? müssen wir um 
Finanzierung und Unterstützung bangen, 
wenn wir wieder einmal hören: ihr geht 
einfach immer auf die gleichen Redaktio-
nen los, ihr seid voreingenommen. Wir 
hoffen nicht – im anderen Fall rufen wir 
zum Widerspruch auf. die Unabhängig-
keit auf alle seiten ist eine Kernqualität im 
Journalismus; sie soll dies auch bei uns 
sein. 

>  Relevanz: Wie viele längere Texte erträgt 
es, wenn das Thema wichtig ist? Wie viel 
„trockenen” stoff, der aber wichtig ist? 
Kurz: Was müssen wir unserem Publi-
kum zumuten, weil es relevant ist – sogar 
dann, wenn es nur eine minderheit inte-
ressiert? Oder sollen auch bei uns main-
stream und Quote entscheiden?

>  Boulevard: „Bringt doch mehr People-Ge-
schichten!” – „etwas mehr Boulevard 
würde nicht schaden.” – natürlich sollen 
Geschichten gut und süffig erzählt wer-
den – aber wie weit sollen Konzessionen 
gemacht werden? Und welche Rolle sol-
len People-Geschichten spielen?

Auch wenn wir überzeugt sind, dass 
es ein medienmagazin wie ediTO+KLAR-
TexT braucht, dass wir vieles gut machen: 
Wir könnten vieles besser und einiges an-
ders machen. sich journalistisch vor allem 
an mehrheiten und mainstream zu orien-
tieren, ist ein Konzept, das immer wieder 
kritisiert wird, auch von uns. deshalb sind 
uns Relevanz und auch mal Originalität als 
Orientierungskriterien wichtiger. 

Aber als Fachmagazin sind uns den-
noch die meinungen, inputs und Feed-
backs von euch und ihnen, liebe Fachkolle-
ginnen und –kollegen, wichtig. Wir verwei-
sen deshalb auf unsere Leserumfrage (siehe 
seite 7).

Warum es EDITO+KLARTEXT braucht

die sich oft als teurer, aber keineswegs bes-
ser für die Patientinnen und Patienten he-
rausstellen sollten.

Unbeliebte Kritik. der Redaktion des 
Biermann-Verlags war dies ein dorn im 
Auge. schliesslich könne man es sich bei 
diesen „Kompakt”-Fachzeitschriften, die 
zu 98 Prozent mit inseraten finanziert 
würden, nicht leisten, „die besten Kunden 
zu vergrätzen” (zitat aus der „süddeut-
schen zeitung”).

Als besonders heikel stufte die Ver-
lagsredaktion kürzlich ein geplantes edito-
rial ein. Herausgeber Heinz dieter Köhler 
wollte eine novartis-studie als „wissen-
schaftlich abstrus” und „moralisch  
verwerflich” kritisieren. Wie die „süddeut-
sche zeitung” (sz) berichtet, wollte novar-
tis an Asthma leidenden studien-Proban-
den, die nicht regelmässig einen steroid-
spray inhalierten, regelmässig den Anti-
körper Omalizumab spritzen lassen.  Köh-
ler kritisierte eine studie von novartis als 

zu wenig aussagekräftig und die daraus ab-
geleiteten empfohlenen Behandlung als 
teuer. der Redaktor beabsichtigte dabei zu 
fragen, welche Ärzte bei einer solchen „stu-
die” gegen wie viel Geld mitmachen wür-
den und warum eine Fachzeitschrift eine 
solche studie annehme.

darauf verlangte die Verlagsredak-
tion, Köhlers editorial „zu entschärfen”. sie 
schlug gleich selber eine „leicht geänderte” 

Fassung vor, in der die Ausdrücke „wissen-
schaftlich abstrus” und „moralisch ver-
werflich” nicht mehr vorkamen. Auch der 
name „novartis” war gestrichen und nur 
noch von „einer studie” die Rede.

diese „leicht geänderte” Fassung 
wollte Köhler nicht akzeptieren. man 

müsse Ross und Reiter, in diesem Fall also 
novartis nennen dürfen. 

„Wenn so etwas begründet öffentlich 
nicht mehr gesagt werden darf, wer soll 
denn sonst das Korrektiv darstellen?”, fragt 
Köhler. 

Über einen e-mail-Verteiler an prak-
tisch alle deutschen Lungenfachärztinnen 
und -fachärzte informierte Köhler seine 
Kolleginnen und Kollegen, dass er als Her-
ausgeber der „Kompakt Pneumologie” zu-
rückgetreten sei: „Beiliegendes editorial 
hat zum Konflikt mit dem Verlag geführt, 
weil novartis ein Hauptanzeigenkunde ist.”

die sz machte diesen Fall am 7. Ap-
ril publik. novartis weist in der sz darauf 
hin, es habe in dieser Angelegenheit nie ei-
nen Kontakt von novartis zum Biermann-
Verlag gegeben.

Urs P. Gasche ist Redaktor bei infosperber, wo 
eine längere Version der Geschichte erschienen 
ist.

Medizinjournalismus: Die besten Kunden nicht vergrätzen.

„Man muss Ross und Reiter  
nennen dürfen.”

WÄREN SIE GERNE
*MILLIONÄR?

Kein Problem, mit Cityplus werden Sie locker *Kontaktmillionär. Sie erreichen bis zu 1 335 000 Leser,
nutzen bis zu 1 437 000 Kontakte, erzielen 28,5% Reichweite (D-CH, MACH Basic 2015-1) und
kommen erst noch in den Genuss von 10% Kombirabatt. Willkommen im Kreis der Millionäre. 
www.cityplus.ch
Neue Zürcher Zeitung, Die Nordwestschweiz, Neue Luzerner Zeitung, St. Galler Tagblatt/Schaffhauser Nachrichten
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Ein Erdrutsch lässt ein Haus einstürzen, zwei junge Mütter sterben.   
„Wenn eine Tragödie eine Schule erschüttert” heisst der Artikel, für welchen 
der Autor Carlo Silini den Schweizer Medienpreis (Print) erhalten hat. Eine 
Geschichte von Unglück, Tod und Trauer.  Carlo silini beschreibt, wie die 
aussergewöhnliche Reportage zustande kam.

manchmal verlangt unsere Aufgabe von uns, die 
Waffe des zynismus abzulegen: Besonders 
dann, wenn wir schmerzliche Themen ange-
hen, solche, die normalerweise distanz und 
Kühle erfordern, weil man sonst riskiert, nicht 

„objektiv” zu sein, und das Risiko hoch ist, ins Weinerliche zu ver-
fallen (wie das ältere Kollegen erzählen). mir ist das nach der Tra-
gödie von davesco passiert, einem dorf nahe von Lugano, wo in 
einer nacht im letzten november ein erdrutsch ein Haus wegfegte 
und zwei junge Frauen in den Tod riss, zwei mütter.

Ja, ich bin Journalist. seit Jahren weiss ich um die notwen-
digkeit, sich nicht von emotionen überwältigen zu lassen, wenn 
Trauer oder Gewalt in unseren Alltag hereinbrechen. ich inter-
viewte Frauen, die im Krieg vergewaltigt worden sind – oder 

auch zu Hause von ihrem Partner. ich war vor drei Jahren unter 
den vielen Reportern am Rande der Tragödie in sierre, wo 22 
Kinder und 6 erwachsene in einem Tunnel tot aufgereiht waren. 
Aber ich bin auch ein Vater. mein sohn ist neun Jahre alt, und 
nach davesco lies ihn der Gedanke nicht mehr los, dass ein Junge 
in seinem Alter auf eine solch absurde Art urplötzlich zum Wai-
senkind wird. 

ein alter Freund von mir kennt eine der Psychologinnen, 
welche von der schule beigezogen worden waren, die ein 12-jäh-
riger sohn eines erdrutschopfers besucht. nachdem er mir davon 
erzählt hat, musste ich an den leeren stuhl des Jungen im Klassen-
zimmer denken, an die Ankunft seiner Klassenkameraden am 
nächsten Tag; ich dachte an die peinliche Betroffenheit der Jugend-
lichen, denen die Lehrkräfte erklären mussten, was geschehen 

Eine Trauergeschichte, 
anders erzählt

war. ich nahm das Telefon und rief den Lehrer an. so ist der ent-
scheid zum Artikel zustande gekommen. 

Als Vorbereitung auf das bevorstehende Gespräch sam-
melte ich im internet informationen über die Krisenteams an öf-
fentlichen schulen im Tessin und suchte die details zum Ablauf 
der Tragödie zusammen. ich wollte wissen, was wann geschieht, 
in welcher Reihenfolge: Was passiert, während sie in der schule 
die namen der Opfer nennen, was während sie schutt und Trüm-
mer aus der schule schaufeln? Und ich las alte Artikel in Lehrer-
zeitschriften über psychologische Unterstützung von schülern 
an Folgetagen von Katastrophen.

Wir fragen uns also in der schule von Pregassona – die Leh-
rerin, die ich angerufen hatte, war da und noch zwei andere Per-
sonen . Wir sassen an einem Tisch, ohne Fotografen und Aufnah-
megerät, wir begannen zu plaudern und uns zu beschnuppern. 
ich fürchtete, dass die Anwesenheit des Fotografen oder der 
„Klick” des Recorders stören, das Klima des Vertrauens, das ich 
suchte, behindern könnte. sie wollte sichergehen, dass ich keinen 
blutrünstigen Artikel schreiben würde: sie nahmen ihre Rolle 
ernst, die psychische Ruhe der schüler zu garantieren. ich wollte 
die emotionen erfahren, welche sie erlebt hatten vor der Klasse 
von verlorenen und erschrockenen 12-Jährigen.

ich stellte sehr wenige Fragen, bat sie zu erzählen, was in 
diesen Tagen in der schule abgelaufen war, fragte nach den 
schwierigsten momenten, den Überraschungen, wie sie sich ge-
fühlt hatten. ich wollte den informationsfluss ihrer erinnerun-
gen nicht mit ständigen Fragen unterbrechen, obwohl mir viele 
auf der zunge lagen. sie sprachen und ich machte mir notizen. es 
war, als würden sie sich von etwas sperrigem entleeren, das in 
 ihnen lag, als hätten sie aber noch nicht den Weg gefunden, es 
auszudrücken. Oft erzählten sie atemberaubende details. Wie es 
war, als sie erinnerungen sammelten, der Klassenanführer, der 
Frechste, seine Hand hob, um etwas zu sagen. Aber plötzlich war 
die stimme blockiert und er musste sich hinsetzen, um die Trä-
nen zu verbergen.

sie baten mich, den namen des Waisenkindes nicht zu 
nennen, obwohl der name seiner toten mutter bereits durch die 
medien verbreitet worden war. Und sie baten darum, doch bitte 
keine Fotos des vom schlamm begrabenen Hauses zu veröffent-
lichen. zwei Anfragen, die aus journalistischer sicht unanständig 
sind. Aber ich befolgte dies und bereue es nicht.

Carlo Silini arbeitet als Redaktor beim „Corriere del Ticino”.

Chiudete gli occhi. Immaginate di

avere dodici anni. È lunedì e state

per rientrare a scuola sapendo che

la mamma del vostro compagno di

bancohaperso la vitanelweekend,

travolta dalla propria casa. Nella

vostra testa turbinano cupi pensie-

ri: come starà il mio compagno ri-

masto orfano? Avrà sofferto sua

mamma? Ci sarà anche lui stamat-

tina? Cosa devo dirgli quando lo

vedo? Cosa devo fargli? Il vostro

cuore è smarrito: e se fosse succes-

soamiamamma?Esesuccedessea

me? Riaprite gli occhi. Avete vissu-

to, piùmeno, quello che è successo

nei giorni scorsi alle scuole di Pre-

gassona fra i compagni di uno dei

figli delle vittime della tragedia di

Davesco. Quello che non sapete,

però, è chedi frontea fatti così gravi

la scuola ticinese mette in campo

un suo invisibile piano d’emergen-

za. E così,mentre i pompieri scava-

vano tra lemacerie,mentre i geolo-

gi studiavano la tenuta del terreno,

mentre le forze dell’ordine sloggia-

vano gli abitanti delle case vicine,

una celluladi crisi della scuola si ri-

univa per chiedersi: che cosa dicia-

modomani ai ragazzi? Come li aiu-

tiamo a vivere questo momento

terribile? Ce lo siamo fatto raccon-

tare.

PAGINE DI

CARLO SILINI

zxy I fatti di cronaca sono noti. È notte.

Piove. Da giorni e giorni. A Davesco un

muro cede nelle prime ore di domenica

16novembre e il terreno che ilmanufatto

dovrebbe trattenere precipita sotto di lui,

scende giù, cancella tutto quello che tro-

va sulla sua strada. Anche una casa. An-

chedue vite.Duemamme.

La macchina dei soccorsi parte subito,

così come quella dei mass media. Nel

pomeriggio la notizia dei decessi è già un

fatto pubblico. Prima ancora di saperne i

nomi, chi conosce i posti e le case fa due

più due e intuisce chi èmorto. Il direttore

della scuolaMedia di Pregassona contat-

ta le autoritàdipolizia e il personale san
i-

tario accorso sul luogo. E apprende uffi-

cialmente che un allievo dodicenne

dell’istituto da lui diretto è ormai orfano

di madre. La pausa weekend è brusca-

mentefinita.Mentre i ticinesi si incollano

alla radio e alla tele attendendo i servizi

della domenica sera, il direttore Claudio

Bignasca raduna nella sede scolastica gli

altri membri della cellula di crisi, le do-

centi di sostegno Cristina Papa e Mery

DellaBruna, il vicedirettoreRobertRueg-

ger. Purtroppo, in questa situazione spe-

cifica. la docente di classe che normal-

mente fa parte della cellula, nonhapotu-

to raggiungere il resto del gruppo. Ma il

tempostringe.L’interacomunitàeducati-

va è sotto choc e domattina ci saranno

tante cosedadire, tante coseda fare.

«Quel pomeriggio – ci racconta Cristina

Papa–primadi tutto abbiamo fattomen-

te locale per capire chi fossero le persone

di cui ci saremmodovutioccupare: l’allie-

vo, certo. Ma anche i suoi compagni di

classe, i suoi docenti, i ragazzi diDavesco

che frequentavano altre classi, i genitori

di Davesco che conoscevano la mam-

ma…». «Questo genere di situazioni fini-

sce per coivolgere molte persone, in ma-

niera però diversa. È come una goccia

che cadenell’acqua e che crea delle ond
e

che allontanandosi dal centro diventano

sempre più lievi, esemplifica Mery Della

Bruna. Una tragedia non è solo un fatto

personale, è un fenomeno che colpisce

un’intera società. E la scuola ha un ruolo

chiave inmomentidel genere.Èunpunto

di riferimento per la comunità, qualcosa

che sta in piedi mentre tutto cade. Un

punto da cui è poi possibile ripartire ver-

so la normalità».

Tutti in aula
Lunedì mattina ricomincia la scuola, gli

allievi arrivano inaulacol lorozainetto. È

compito del direttore Claudio Bignasca

accogliere i ragazzi e trasmettere l’infor-

mazione, spiegarecosaèsuccesso.Con le

docenti di sostegno ha studiato bene

quali parole usare. Cosa dire, cosa tacer
e.

E lascia alle docenti di sostegno e di clas-

se il compito di accompagnare i ragazzi,

di assisterli in questo momento. «Perché

se viene affrontato, in qualche modo ge-

stito, anche un evento particolarmente

traumatico può essere elaborato», osser-

va Cristina. «Significa che la scuola per-

mette loro di occuparsi di se stessi, che in

casi simili è giusto farlo, condividendo i

loro smarrimenti congli adulti, inunam-

biente protetto. Perchémagari hanno vi-

sto alcuni docenti in lacrime, adulti che

soffrono come loro, con loro. Passa il

messaggio che è giusto star male, è nor-

male. Anormale è quello che è successo.

Devono sentirsi accolti con le loro emo-

zioni e le loro paure». Al direttore spetta

pure il ruolo di contattare la famiglia, in

questo caso il padre del ragazzo, che rie-

scea trovare telefonicamenteeacui chie-

de di farsi passare il figlio: «Te la senti di

venire a salutare i tuoi compagni oggi?».

«Sì,me la sento».

«Difficile lasciarsi andare»

Nel frattempo la palla passa nelle mani

della docente di sostegno. «In casi come

questi – spiegaMery–durante lacomuni-

cazione ufficiale del direttore i ragazzi

nonesprimonosubito leproprieemozio-

ni, fanno fatica. Forseci sono troppiadu
l-

ti in classe per farlo. E infatti cominciano

a lasciarsi andare magari solo quando

restano soli con la docente di sostegno».

Aquelpunto, osservaCristina, le reazioni

possono diventare incontenibili. «Il pro-

blemaèche i ragazzi si sentono fra l’incu-

dine e il martello. Da una parte devono

confrontarsi con le proprie emozioni,

spesso fortissime. Dall’altra, in pochissi-

mo tempo devono anche prepararsi ad

accogliere il loro compagno che è stato

colpito di più dalla tragedia». «L’espres-

sione di ciò che sentono varia molto an-

che a seconda dell’età, aggiungeMery. A

dodici anni si è più spontanei nell’espri-

mere le proprie emozioni, a quattordici o

quindici scattano delle reazioni diverse.

Tuttodiventapiùdifficile,piùcontrollato.

Mi è capitato di affrontare un’azione di

debriefing con una quartamedia e la dif-

ferenza eranetta».
Chiudete gli occhi. Ecco, siete proprio in

una classe che è appena stata informata

di una tragedia che riguarda uno di loro.

C’è il leader del gruppo che alza sicuro la

mano. Comincia a parlare, sciolto, come

sempre.Ma la voce si inceppa,non riesce

adarticolarepiùnulla.Qualcunoscoppia

in lacrime. C’è chi non ne sapeva nulla e

nonè sicurodi aver capitobene, non rea-

lizza. E poi si rimprovererà di non aver

reagito nel modo giusto. C’è chi tace e

pensa, è spaventato perché per la prima

volta si trova confrontato al tema della

morte. «Mentrechihagiàvissutoun lutto

lo rivive, sente il bisogno di parlarne, di

condividere: ho perso il papà, ho perso
la

mamma.Poi arriva ilmomento incui ci si

mette nei panni del compagno: e se fosse

successo a me? I figli di genitori separati

provano ad immaginare di tornare a casa

dopo il weekend e di sapere che non po-

trannomaipiù rivedereunodeiduegeni-

tori». È puro sgomento. Si fa strada l’idea

cheungiornopotrebberosvegliarsi enon

averepiùniente,nécasa,nécose,proprio

come è successo al loro compagno.

«Spuntano continue domande: cosa ne

sarà di lui? Cambieranno le cose fra noi e

lui?Macontinuerà a venire a scuolaqui o

dovrà andare a scuola nel paese del pa-

pà?» Infine i ragazzi si cercano. C’è chi si
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L’INTERVISTA zxy CLAUDIO BIGNASCA*

«Attenti, inostri ragazzi
percepisconotutto»
Ipiùmaturinonsempresono iprimidella classe

zxy Quando parte un allarme come

quellodiDavescolaprimacosadafare,

ci spiega Claudio Bignasca, direttore

delle scuole Medie di Pregassona, è

avereaccessoa informazioniverificate.

«Non possiamo fidarci delle voci che

circolano. Prendiamo contatto con la

Polizia, con i soccorritori e imedici per

sapere esattamente che cosa è succes-

so, chi è stato colpito, dove, come e

quando». Nel caso specifico «non si

sapeva ancora chi fosse l’uomo che

versavaincondizionicritiche:se fosse il

compagno di una delle due donne de-

cedute, lamamma del ragazzo che ve-

niva a scuola da noi con il quale aveva

instaurato un ottimo rapporto, o no.

Era importante saperlo anche per ri-

spondere ai tanti che ti telefonano e ti

dicono di aver sentito dire una cosa

piuttostocheun’altra».

Una volta appurata l’esattezza dei fatti,

Bignascahacoinvolto immediatamen-

te la docente di classe del ragazzo «che

in casi simili ha un ruolo fondamenta-

le, perché tutte le sollecitazioni arriva-

noa lei».Poi,domenicasera,ha inviato

una mail a tutti i colleghi docenti con

informazioni molto chiare: i fatti avve-

nuti, comestanno i superstiti, i compa-

gni, i famigliari, cosa fa la scuola. E l’in-

dicazione del nominativo di un’unica

persona per avere delle informazioni

supplementari, in questo caso il diret-

tore stesso. Ma ha anche contattato «il

collega direttore della Scuola elemen-

tare del nostro circondario per il figlio

dell’altravittima.Mihasubitodettoche

nonsi trattavadiunallievoscolarizzato

danoi,maaPonteCapriasca. Sonoco-

se importanti da sapere per un inter-

ventomiratocome ilnostro».

«Ho anche avuto la possibilità – ci rac-

contaBignasca –di contattare subito la

sorella della vittima, cioè gli zii del pic-

colo, e in un secondo tempo anche il

papà. In quell’occasione abbiamo det-

to al ragazzo che i suoi compagni

avrebberoavutopiaceread incontrarlo

e gli abbiamochiesto se se la sentiva di

vederli. Insomma, lareteesternaèstata

attivata subito. Su nostra richiesta ab-

biamo potuto organizzare un incontro

con la zia, il ragazzino, la cuginetta e il

papàqui in sedegiàper lunedì».

Fondamentali, spiegapoiBignasca,so-

nodecisionidel tipo: «Chi informiamo,

come informiamo e quando informia-

mo. Apartire dal docente di classe, per

passare ai compagni di classe del ra-

gazzo, tutti gli allievi dell’istituto che

sono stati toccati, tutti i docenti dell’al-

lievo interessato e gli altri docenti della

sede. Tutti scioccati, perché il fatto ha

toccato l’intera comunità educativa».

Nel caso specifico, unavolta contattata

la docente di classe, si è rapidamente

deciso «che avremmo visto subito lu-

nedì mattina i ragazzi della classe del

compagnorimastoorfanoecheancora

inquellamattinataavremmovisto tutti

gli allievi della scuola, quasi 500, in pa-

lestra».Di fatto,quindi, lacelluladicrisi

si è occupata della classe coinvolta su-

bito alle 8delmattino, edopo lapausa,

alle 10, tutti gli allievi della sede sono

stati informati. «Una procedura neces-

saria per rassicurare da una parte gli

allievi e le famiglie che la scuola c’è, fa

qualcosa, e si muove, e poi soprattutto

pernondare adito a voci selvagge. Per-

ché in situazioni di questo genere ab-

biamo realizzato che i ragazzini vanno

a casa e sono alla mercé di quello che

sentono dire dai genitori. Purtroppo

può capitare che gli adulti parlino e

non si preoccupino di chiedere ai ra-

gazzi: ma tu come ti senti? Come la vi-

vi? Gli adulti parlano fra loro e a volte

non si rendono conto che i loro figli

percepiscono tutto».
Anche il direttore conferma che l’in-

controdellaclasseconil ragazzoèstato

brevee toccante. «Abbiamotolto iban-

chi, abbiamomesso le sedie in cerchio

perché non ci fossero ostacoli». Si trat-

tavaanchedicomunicare informazioni

sul funerale. «Sono momenti in cui le

parole suonano violente, ma necessa-

rie: guardate ragazzi, noi ci terremmoa

che la scuola, soprattutto i suoicompa-

gni compatti, partecipassero al funera-

le.Edevodirecheeranotuttid’accordo.

Ma sono uscite anche resistenze da

parte di alcuni genitori: persone che ti

dicono che loro figlio non èmai stato a

un funerale,peresempio».

I ragazzi, ad ogni modo, hanno dato

ottima prova di sé. «Sì, ti sorprendono

sempre. E quelli più maturi in circo-

stanzesimilinonsononecessariamen-

te iprimidellaclasse.Mavengonofuori

con le loro risorse spessonascostepro-

prio in momenti come questi. Abbia-

mo deciso insieme che due di loro

avrebbero letto qualcosa per il compa-

gno in chiesa facendo riferimento a un

pallone da calcio. E poi gli hanno rega-

lato un pallone con le firme di tutti i

compagni. Un pensiero per far vedere

che i compagni ci sonoe ci sonoanche

gli adulti. E sono punti di riferimento

importanti».
* direttore delle Scuole medie di Pregassona

USA Il debriefing è partito dall’America, dopo

varie sparatorie nelle scuole. Veglia per i 26

morti alla scuola di Newton nel 2012.
(Foto AP)

Il punto La vera sfida è prevedere ciò che è imprevedibile

InTicino l’esigenzadi crearegruppi specializz
ati ènataquindici anni fa –LopsicologoE

doDozio tracciaunbilanciodell’esperienza

che la scuola dava a quei tempi, e

cioè: chi vuolepuòandareai funerali.

Unpo’poco.Oggi lasocietàècambia-

ta. Si è passati dal non voler parlare

della morte a voler parlare un po’ di

tutto e magari anche troppo. Ma ab-

biamo capito che la scuola non pote-

va restarealdi fuori incasi simili».

«L’idea iniziale, è sempre Dozio a

parlare, non era solo di creare il de-

brifing,masensibilizzareglioperato-

ri di Scuole medie e poi elementari,

creando delle cellule di crisi in ogni

istituto scolastico della scuola

dell’obbligo.Unmodoper sapere co-

me comportarsi di fronte a eventi

drammatici».
Nell’ottobre 2002 si decide di istituire

un «Gruppo cantonale di coordina-

mento debriefing» e nel marzo 2004

siorganizza ilprimocorsobase,della

durata di due giorni, sul tema «Ge-

stione dello stress su eventi trauma-

togeni a scuola» per fornire ai primi

30partecipanti gli strumenti teorici e

pratici per garantire unamigliore ge-

stione delle situazioni critiche in un

istituto scolastico.
Il Gruppo di coordinamento decide

poidiproseguireedestendere l’offer-

ta formativa allo scopo di offrire ad

ogni istituto l’opportunità di dotarsi

di una «celluladi crisi».

Ogni sede scolastica dispone oggi di

un responsabile formato per la «ge-

stione eventi traumatici» (di regola il

direttore) e di alcuni docenti «sensi-

bilizzati», formati sul tema (attraver-

so il corso e/o altre formazioni speci-

fiche).

«I corsi – commentaDozio – servono

per dare da una parte un minimo di

tecnica agli operatori, e dall’altra per

creare all’interno degli istituti una

cellula pronta a intervenire. Perché

se si aspetta l’evento per chiedersi

che cosa si deve fare è troppo tardi.

La sfida potrebbe essere definita in

questi termini: prevedere l’impreve-

dibile, nella speranza di non dovere

mai utilizzare queste tecniche. È an-

che per questo che oltre ai corsi base

ci siamoprestoorganizzatipercreare

dei corsidi ripetizione.Bisogna rego-

larmente tornarci sopra, se no si per-

dono delle nozioni. E poi la gente

cambia, ruota, si sposta».

Apartire dal 2007, parallelamente al-

la formazionedi base e ai corsi di «ri-

petizione», in collaborazione con il

Gruppo cantonale di coordinamen-

to, le direzioni delle Scuole medie

promuovono poi incontri a livello

regionale con l’intento di favorire lo

scambio di esperienze fra sedi. Dal

2009 tutte le sedi di Scuolamedia di-

spongono di personale formato fra

dirigenti scolastici, docenti di mate-

riaodi sostegno(minimo3persone).

Il sistema, anche se poco visibile

all’esterno degli istituti scolastici

sembra funzionare bene. «Dopo le

per fortunanon tropponumerose si-

tuazioni che ci siamo trovati ad af-

frontare, conclude Dozio, le famiglie

che sono state toccate ci hanno sem-

pre manifestato gratitudine. Lo stes-

so fanno in genere le famiglie che

hanno avuto qualcosa a che fare con

eventi speciali».

Dopo Davesco
Quando la tragedia
sconvolge una scuola
Comespiegare l’orroreagli allievi?Comeaiutarli a risollevarsi?

Ce lo raccontano imembridella celluladi crisi diPregassona

DA SAPERE

u Con situazione critica si

intende una situazione che

si crea in seguito ad un

evento improvviso, inatte-

so e straordinario che col-

pisce gravemente le perso-

ne interessate ed il loro

ambiente.

u Il primo passo nella crea-

zione di un programma di

intervento di fronte a situa-

zioni critiche è la creazione

di un gruppo interdiscipli-
nare di intervento per le

situazioni critiche dotato di

poteri decisionali in merito

alle misure da attuare. La

composizione del gruppo

di intervento per le situa-

zioni critiche dipende dalle

dimensioni della scuola. I

membri di questo gruppo

devono essere rapidamen-

te reperibili e disposti ad

assumersi la responsabili-

tà ed il carico che questo

mandato comporta. Uno

dei membri del gruppo di

intervento per le situazioni

critiche dovrebbe essere

un professionista esterno

e neutrale (per esempio un

impiegato del servizio psi-

cologico scolastico).

u Nelle situazioni critiche in

Ticino a livello scolastico

la direzione della scuola è

l’organo cui è affidata la

guida sul posto, a livello

amministrativo, pedagogi-

co e del personale.

u Il servizio competente per

chiarimenti e terapie psico-

logici e talvolta anche psi-

chiatrici per le bambine/i,

per la consulenza ai loro

genitori e alle scuole è de-

nominato Servizio medico
psicologico (Ticino) o Ser-
vizio psicologico scolasti-
co (Grigioni).

u Gli interventi possono es-

sere necessari, in partico-

lare per: un episodio di

violenza in seguito a mob-

bing o minaccia; un episo-

dio di abuso, o sopruso; un

evento estremamente

drammatico, come per

esempio un suicidio, un

omicidio, un grave inciden-

te.

u I due principali scopi di un
intervento in situazione cri-

tica sono: mettere in moto

un sano processo di elabo-

razione o di lutto e ristabili-

re il prima possibile la nor-

malità nella vita scolastica

di ogni giorno.

(fonte: “Situazioni critiche. Una guida per le

scuole”, edito dalla Conferenza svizzera dei

direttori cantonali della pubblica educazi
one)

L’incontro
«Il momento più delicato è

stato quando lo studente
che aveva perso la mamma

ha potuto incontrare di nuo-

vo i propri compagni: alla
fine si sono sciolti tutti»

zxyNegli Stati Uniti il lavorodi debrie-

fing è una realtà da qualche decen-

nio. A partire dagli anni Settanta, in-

fatti, le scuole statunitensi sono state

ripetutamente teatro di cosiddetti

«school-shootings» (le sparatorie nei

campus scolastici a volte con esiti

terribili). E oggi praticamente tutte le

scuole americane dispongono di un

proprio piano di sicurezza e di un

gruppodi interventoper le situazioni

critiche.
In Ticino ci si occupa di questo pro-

blemadall’inizio del terzoMillennio.

Dopoil2000unaseriedicasi tragici si

ripercuote anche sul mondo della

scuola: in particolare un incidente

della circolazione dall’esito letale per

un allievo delle Medie di Massagno;

un dramma familiare di Melano che

ha coinvolto la Scuola media di Riva

S. Vitale; un incidente automobilisti-

co che ha visto cinque giovani vitti-

me, duedellequali erano ragazzi che

da poco avevano terminato leMedie

a Biasca. Così, nel mese di gennaio

2002 viene organizzato un incontro

alle Medie di Pregassona per ragio-

nare su come dovrebbe reagire la

scuola in situazioni simili. Vi parteci-

panoFrancescoVanetta,FrancoLaz-

zarotto, Dany Piffaretti, Edo Dozio,

DanielaCarbonetti eFabioNemicco-

la.
«Sì – spiega EdoDozio psicologo atti-

vo nelle scuole ticinesi che ha visto

nascere l’iniziativa–abbiamocomin-

ciato a occuparci di questo problema

circa 15 anni fa per dare agli eventi

tragici una risposta diversa da quella

abbraccia, l’allieva che cerca la mano

dell’amica e la tiene stretta. «Le emozioni

sgorgano, ed è bene così». A un certo

punto finiscono anche le lacrime. Piano

piano i ragazzi si chiedono che cosa pos-

sono fare per il loro compagno. C’è chi si

offre di rifargli il classeur di tedesco, vist
o

che ha perso tutto, chi propone di prepa-

rare un cartellone per accoglierlo, chi

vorrebbe dargli i suoi vestiti ma poi pen-

sa: «A lui nonpiacerebbe».

Ma il tempo corre. È già lunedì pomerig-

gioe i ragazzi sannoche il lorocompagno

sta arrivando per salutarli. Pochi minuti.

Il direttore va ad accogliere il papà e in-

troduce il loro compagno in aula. «È un

momento molto difficile. I ragazzi resta-

no in classe con lui e con la docente di

sostegno. Sono come paralizzati. Seduti

in cerchio, all’inizio non si spingonooltre

i ‘‘ciao’’. Dalla postura si capisce che vor-

rebbero andare verso di lui, ma non ci ri-

escono». Tutti hanno le lacrime agli oc-

chi, anche lui. Si aspetta che qualcuno

faccia qualcosa. Chi comincia? «Non di-

mentichiamo che in classe ci sono anche

i suoi migliori amici. E che a volte tocca

all’adulto sbloccare la situazione: sequa
l-

cunohavogliadi farlo,poteteabbraccia
r-

lo». La docente si allontana ma nessuno

riesce ancora ad essere spontaneo. Parte

qualche pacca sulla spalla dai compagni

maschi. Le ragazzine l’abbracciano. Fi-

nalmente si romponogli schemi, i contat-

ti sono ristabiliti. E quando poi, qualche

giorno dopo, la classe parteciperà al fu-

nerale ogni imbarazzo è passato. I com-

pagni leggono un pensierino, gli portano

un regalo. Tutti si avvicinano a lui. La tri-

stezza nonpassamaunpo’ si attenua. La

vita restadifficilee senz’altroci saràanco-

ra da lavorare per la cellula anticrisi del
la

scuola.Qualcunodovrà rielaborare le su
e

paure di morire o di vedere morire un

proprio caro. Qualcun altro prenderà la

febbre senza spiegarsi il perché. Qualch
e

genitore telefonerà per chiedere consi-

glio sul figlio che fa fatica a dormire e

chiederà comevaa scuola.Ma la vitapuò

ripartire, per lui e per loro. «Per le perso
-

ne che sono direttamente coinvolte in

un’esperienza traumatica può essere di

conforto sentire di essere in molti a con-

dividere quest’esperienza. È incredibile

vederequante risorsepossonovenireal
la

luce in tali situazioni». E benedette siano

le cellule di crisi.

LE REGOLE

SGOMENTO Quando un evento luttoso tocca un compagno di classe un’intera

comunità scolastica viene toccata. E va aiutata. (Foto Crinari)

Il gruppo di intervento per le

situazioni critiche concorda con uno

specialista, se, in quale forma ed in

quale momento offrire un colloquio

di consulenza alla classe.

Per la classe coinvolta e le altre

classi vengono fissati dei tempi

riservati alla tematizzazione
dell’accaduto.

Le allieve e gli allievi devono avere

la possibilità di far vedere il proprio

turbamento e di esprimersi a voce o

per iscritto al proposito.

Per singole allieve o singoli allievi

dev’essere disponibile un’offerta di

aiuti specifici (colloqui individuali

e di gruppo).

Allieve e allievi non devono dare

informazioni ai rappresentanti dei

media, ma indirizzarli al portavoce

del gruppo di intervento per le

situazioni di crisi.

L’obiettivo è quello di ridare alla

classe sostegno morale e struttura

e di ricondurla alla sua normale

quotidianità.

Infografica NBT

Il gesto
«Al funerale due studenti
hanno letto una lettera
per il loro amico e tutti gli

hanno regalato un pallone

con le loro firme. Come
dire: siamo qui, ci siamo»
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Die Klimaerwärmung beschleunigt sich, falls jetzt nicht entscheidende 
Weichen gestellt werden. Das sagen Experten. Dennoch ist den meisten 
Medien das Thema nicht so wichtig. Anders der „Guardian” er setzt  
es prominent auf die Agenda und erklärt sich parteiisch. Von Alain maillard

der britische „Guardian”, die 
europaweit beachtete Qua-
litätszeitung, erklärt sich 
als parteiisch – zumindest 
in einer sache. er will bei 

der Klimafrage oder bei einzelnen Aspek-
ten eine einseitige Haltung einnehmen. 
„der Klimawandel ist das wohl grösste 
Thema, bei dem es dem Journalismus nie 
gelungen ist, es gebührend zu behandeln”, 
heisst es auf der Webseite des „Guardian”. 
die britische Tageszeitung hat beschlossen, 
nicht nur vermehrt über Umweltthemen 
zu berichten, sondern auch eine Kampagne 
zu führen zugunsten der Abkehr von den 
fossilen energien (slogan : „Keep it in the 
ground”).

dass Umweltfragen in den medien 
unwichtiger werden, ist erstaunlich. Um-
fragen zeigen, dass die Bevölkerung dem 
Thema nicht gleichgültig gegenübersteht, 
im Gegenteil. die studie „mis-sophia” von 
2007 zum Beispiel zeigt, dass die Umwelt 
und der zustand des Planeten zu den drän-
gendsten sorgen der schweizer Bevölke-
rung gehören. 58 Prozent der Gesamtbe-
völkerung und 65 Prozent der „Leader” er-
warten vom staat schärfere Gesetze – sogar 
eine steuer von 10 Prozent auf Flugreisen 
wäre für die mehrheit akzeptabel. Auch auf 
dem sorgenbarometer 2013 des meinungs-
forschungsinstituts GFs Bern rangiert die 
Angst um die Umwelt auf dem ersten Platz. 
die Annahme liegt nahe, dass die medien 
so spärlich über den Klimawandel berich-
ten, „weil das Thema dermassen Angst 
macht, dass man lieber an etwas anderes 
denkt”, wie ein Aktivist der europäischen 
Klimaschutzbewegung Alternatiba kriti-
siert.

Die letzte Chance. der Klimawandel ist 
wissenschaftlich und an internationalen 
Konferenzen bestätigt. Trotzdem stösst die 
menschheit immer noch mehr Treibhaus-
gase aus. das internationale expertengre-
mium GieC kommt zu einem ernüchtern-
den Befund: das Risiko von gravierenden, 
weit verbreiteten und irreversiblen schä-
den aufgrund der Klimaerwärmung bis 
zum ende des 21. Jahrhunderts sei „hoch, 
sogar sehr hoch”. Laut experten ist das Jahr 
2015 sehr entscheidend, vielleicht stelle es 
sogar „die letzte Chance” dar. es gilt, die 
schäden zu minimieren und die globale er-
wärmung auf durchschnittlich 2 Grad zu li-
mitieren. dazu bräuchte es einen erfolgrei-
chen Abschluss der Weltklimakonferenz in 
Paris im Herbst 2015.

Obwohl die Lage ernst ist, haben die 
medien in den vergangenen monaten we-

niger über die Thematik berichtet. zwar ist 
es schwierig, verlässliche globale daten zu 
liefern, aber an klaren indizien mangelt es 
nicht. die Vorbereitungskonferenzen zu 
Paris finden nur wenig Aufmerksamkeit. 
Auch ein Treffen von rund 1000 Klima- 
tologen in montreal im August 2014 beein-
druckte die medien hierzulande kaum,  
obschon in den schlusserklärungen von 
montreal mit Warnungen Klartext gespro-
chen wurde: extreme Temperaturen, aus-
geprägtere Phasen von Regen und Trocken-
heit, von gewaltigen meereswellen und 
häufigeren sturmwinden.

in ihrem Buch „die entscheidung: 
Kapitalismus vs. Klima” stellt die Us-Jour-
nalistin und Autorin naomi Klein das 
Agendasetting der medien in Frage. 2007 
hätten „die drei wichtigsten Us-Fernseh-
sender” (CBs, nBC und ABC) 147 Reporta-

Kaum Interesse am 
Thema Nummer eins

gen zum Klimawandel publiziert, 2011 
seien es nur gerade 14 gewesen.

Drei Phasen des Interesses. martine 
Rebetez ist Klimatologin an der Universität 
neuenburg und wird von Westschweizer 
medien öfters zum Klimawandel befragt. 
sie definiert drei Phasen des medialen in-
teresses. in der ersten Phase bis 2005 sei 
das Thema noch neu gewesen, die medien 
hätten bei den experten vor allem ange-
klopft, um sich die Problematik erklären zu 
lassen. in der zweiten Phase von 2005 bis 
2010 habe „eine Pseudo-debatte” stattge-
funden. „Wir wurden den skeptikern des 
Klimawandels gegenübergestellt, von de-
nen man heute weiss, dass sie von der 
Kohle- und Öl-Lobby bezahlt worden 
sind.” Jetzt befinde man sich in einer drit-
ten Phase, in der die Leute wüssten, wovon 
man rede, weil die Problematik bekannt 
sei. „Aus diesem Grund thematisieren es 
die medien weniger”, sagt Rebetez. „sie 
müssten nun von den massnahmen spre-
chen, welche die erwärmung limitieren, 
doch das verkauft sich weniger gut.”

Schwer zu motivieren. eine Ansprech-
person für Westschweizer medien-
schaffende ist Pierrette Rey vom WWF. 
Auch sie bedauert das relativ grosse desin-
teresse an der komplexen Thematik. Biete 
sie Journalisten die Teilnahme an informa-
tionstagungen an, stelle sie fest, dass man 
sie nur schwer motivieren könne: „die me-
dien brauchen das Unmittelbare und spek-
takuläre. die globale erwärmung wird nie 
so viel Aufmerksamkeit erhalten wie ein 
Wolf, der auf einer Alp drei schafe reisst.”

in welchem Ausmass kommt Redak-
tionen die Verantwortung zu, das interesse 
des Publikums auf ein Thema zu kanalisie-
ren – gerade wenn sich die Politik von  
einem Thema abwendet? soll das Beispiel 
des „Guardian” schule machen?

etienne dubuis betreut bei „Le 
Temps” das Klimadossier - und relativiert: 
„es stimmt, dass die medien eher wenig 
über dieses Thema berichten. Aber ich bin 
skeptisch gegenüber der medialen Verpa-
ckung, der Wiederholung und Verein- 
fachung. selbst wenn die erwärmung Tat-
sache ist, bestehen noch wissenschaftliche 
Lücken zum Umfang der Verantwortung 
des menschen für diese entwicklung und 
zum Ausmass der Folgen. das interessiert 

mich. ich versuche ein minimum an skep-
sis zu bewahren.” Umgekehrt treffe es zu, 
dass die erdöl-Lobby das Problem herun-
terspiele, aber: „es gibt auch einen Über- 
eifer auf seiten der Umweltaktivisten.”

dubuis sieht auch einen zusammen-
hang zwischen der Agenda der medien und 
jener der Politik. der Gipfel von Kopenha-
gen im Jahr 2009 sei bereits als „der Gipfel 
der letzten Chance” präsentiert worden 
und habe zu nichts geführt. „Vor Kopenha-
gen gab es ein gesteigertes interesse der 
medien an der Thematik, doch nach dem 
Gipfel ist es stark abgesunken.”

mike schäfer ist Professor für Publi-
zistikwissenschaft an der Universität zü-
rich. er beobachtet die Klimadebatte seit 
Jahren intensiv. er betont, in der schweiz 
sei das interesse an Klimafragen im Wahl-

jahr 2007 gross gewesen. mehrere Parteien 
hätten im Wahlprogramm Position zu 
Klima und energie bezogen. seither wür-
den solche Fragen zwar nicht ignoriert, 
aber die Auseinandersetzung damit habe 
klar abgenommen. „Viele Leute, Journalis-
ten eingeschlossen, sind klimamüde ge-
worden.” Vermutlich werde man ende Jahr 
wieder viele medienbeiträge zum Thema 
haben, wenn in Paris die Klimakonferenz 
über die Bühne gehe. dass sich die politi-
sche Agenda stark auf jene der medien aus-
wirkt, sieht mike schäfer auch andernorts 
bestätigt. Aber es gebe einen markanten 
Unterschied zwischen den medienkultu-
ren im europäischen und im angelsächsi-
schen Raum. Auf dem europäischen Konti-
nent sei die existenz des Klimawandels 
breit akzeptiert, diskutiert werde nur mehr 
darüber, welche massnahmen den Wandel 
stoppen können. Kaum jemand stehe auf 
der seite der Klimaskeptiker; in der schweiz 
nehme nur gerade die „Weltwoche” diese 

Rolle ein. in den angelsächsischen Ländern 
gebe es noch zweifel am Klimawandel, die 
debatte werde polarisierend geführt. „mil-
liardäre aus der energie- und Automobil-
industrie investieren viel Geld in studien, 
die das Phänomen der globalen erwär-
mung oder den einfluss des menschlichen 
Handelns auf diesen Wandel widerlegen 
sollen.”

der französische Autor Hervé 
Kempf, früher Journalist mit spezialgebiet 
Umwelt bei „Le monde”, beobachtet: 
„steigt die Anzahl verkaufter Autos oder 
sinkt der Preis fürs Barrel Öl, präsentieren 
die medien diese news automatisch als 
gute nachricht. Aus sicht des Klimawan-
dels und des Umweltschutzes ist solches 
aber eine schlechte nachricht. diese ideo-
logische Position erscheint den medien 
derart selbstverständlich, dass für sie eine 
konträre Haltung quasi unsichtbar bleibt.”

Im Hintergrund. Klimafragen werden 
meist in der untergeordneten Rubrik Wis-
sen behandelt. Ob das Klima aber auch in 
den politischen Gefässen der medien einen 
Platz erhält, ist stark von der Agenda der 
Politik abhängig. Finden grosse internatio-
nale Konferenzen statt, räumt man der 
Thematik auch an prominenter stelle Platz 
ein – ansonsten aber rückt sie buchstäblich 
in den Hintergrund. müssten die medien 
sich also vermehrt im stil des „Guardian” 
engagieren? Wäre dies eine andere Form 
von „informationsauftrag”, den die Bran-
che wahrnehmen soll? die meinungen ei-
niger befragter Chefredaktoren gehen aus-
einander. doch, so Ruffieux: „eine zeitung 
ist nicht zum Predigen da, sondern in ers-
ter Linie, um zu informieren.” Für Grégoire 
nappey („Le matin”) ist es nicht denkbar, 
thematische Kampagnen zu führen, weil 
Kampagnenjournalismus nicht zur Kultur 
des Titels gehöre. Rémy Chételat, der Chef-
redaktor des „Quotidien Jurassien”, erin-
nert an ein eigenes Beispiel: Vor vier Jahren 
habe seine zeitung die Kampagne „sau-
vons le doubs” lanciert, um den Fluss zu 
retten, der durch stromgewinnung und 
Verschmutzung stark bedroht ist. Bei der 
Leserschaft habe die Aktion ein „formid-
ables echo” ausgelöst, freut sich Chételat.

Alain Maillard ist Chefredaktor für die fran-
zösische Ausgabe von EDITO+KLARTEXT. 

„Die globale 
Erwärmung wird  
nie so viel 
Aufmerksamkeit 
erhalten wie ein Wolf, 
der auf einer Alp drei 
Schafe reisst.”

medienTRend
klimaE
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Wie immer festlich ist es im Berner Bellevue beim 
„swiss Press Award”. dabei müssen sich die Verleger 
 einige bissige Bemerkungen zu sparpolitik und Boule-
vardtendenz anhören. Bundesrat Alain Berset lobt 
den Lokaljournalismus, aber der koste eben auch Geld. 
„Wir verlangen von den Verlegern nicht das Unmögli-
che, aber das mögliche schon.” Kritische strophen auch 
von Polo Hofer in seinem extra komponierten „schur-
niblues”: „dr schurni isch verreist is wältwiti netz,  
me het nen niemeh gseh.” der song ist als Video über 
edito.ch abrufbar.

nochmals Kritik an den Verlegern, wiederum aus dem 
Bundesrat. Doris Leuthard lobt das neue medien-
haus der somedia in Chur, fordert von Verleger-
präsident Hanspeter Lebrument aber auch einen 
Gesamtarbeitsvertrag mit den Printgewerkschaften.

die Vorlage des Bundesrates zur RTVG-Revision ist 
schwer unter Beschuss des Gewerbeverbandes. Aber 
zunehmend schiessen sich auch die meisten Print-
redaktionen gegen die Vorlage und vor allem gegen die 
sRG ein. so auch die „Blick”-Redaktionen. Gegensteuer 
gibt dort Frank A. Meyer – wie immer scharf formu-
liert: Ja, sagt er, die sRG müsse sich Kritik gefallen las-
sen, wie am Journalismus stets vieles auszusetzen sei. 
mit steinen gegen die sRG werfen würden derzeit ge-
rade besonders emsig schreibjournalisten, die im Glas-
haus sitzen. Auch das gehöre zur Kritikpflicht. Und 
dann kommt ein dickes „Aber”: „die sprachdemagogen 
insinuieren staat und zwang als Gegensatz zu freien 
medien. ihr ziel sind private Kommerzsender in den 

Händen von investoren – der Traum, den eine radikal 
rechte medien-Kamarilla seit Jahren hegt. Wie das aus-
sähe? der Journalismus, den die Herren zukünftiger 
Privat-Kanäle der schweiz vorsetzen möchten, lässt 
sich schon heute in den Blättern nachlesen, die sie 
durch ihre ideologischen Knechte besorgen lassen.”

die sRG solle nur jene Leistungen bringen, welche 
nicht via markt von Privaten geboten werden könnten, 
zum Beispiel bei grossen kommerziellen sportereignis-
sen. das sagt Tamedia-Chef Pietro Supino. sein 
 „Tages-Anzeiger” kritisiert unter dem Titel „matt-
scheibe in Leutschenbach”, dass der „Box-Kampf des 
Jahrhunderts” (mayweather vs. Pacquiano) nur bei pri-
vaten Pay-TV-sendern zu verfolgen sei. Und das koste 
30 euro. in den UsA, dem eldorado des Privat-TVs, kos-
tete es gemäss Tagi 89 dollar.

Und dann gibt es noch Journalismus zwischen Buchde-
ckeln anzuzeigen: „der Fall FdP” von Alan Cassidy 
und Philipp Loser. der langjährige nachrichtenmann 
bei Radio dRs/sRF, Kurt Witschi, legt mit „es ist 
12.30 Uhr” eine Geschichte der Radionachrichten in 
der schweiz vor. Und Reporter ohne Grenzen haben 
wieder einen neuen und beachtenswerten Bildband 
„Reportagen für die informationsfreiheit” aufgelegt – 
kuratiert von Nicole Aeby, auch mit Bildbeiträgen 
Bildbeiträgen von schweizern wie Fabian Stamm, 
Meinrad Schade, Pascal Mora, Adrien Golinelli. 
der Verkaufserlös fliesst wie üblich in die Finanzierung 
der Arbeit für die medienfreiheit.

EmedienTRend
papaRazzi

Doris Leuthard,  
Frank A. Meyer,  
Alan Cassidy und  
Philipp Loser.
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14. impressum-Turnier
Samstag 20. Juni 2015 ab ca. 9 Uhr im Fussballstadion Marly (FR)
Weitere Informationen finden Sie unter www.impressum.ch

Multimediales Storytelling: Gefahr oder Chance 
für freie Journalistinnen und Journalisten?
Eine wortstarke Reportage, dazu die passende Bildstrecke, das Kurzinterview auf Video 
und nebenbei gleich noch einen Teaser twittern – mit der Digitalisierung wird Journalismus 
multimedialer. Gehört den journalistischen Alleskönnern die Zukunft? Oder ist gerade 
Halbwissen der Untergang für Freischaffende und die Spezialisierung das zukünftig 
entscheidende Verkaufsargument?
Am 14. Tag der Freien diskutieren wir, wie sich freie JournalistInnen mit der multimedialen 
Entwicklung anfreunden können – und inwiefern sie das überhaupt müssen. Im Gespräch 
mit KollegInnen sowie mit VerlagsvertreterInnen werden Tipps ausgetauscht und Möglich-
keiten für ein erfolgreiches multimediales Arbeiten aufgezeigt.

Inputreferat: Alexandra Stark, freischaffende Journalistin und Studienleiterin am MAZ 
Meeting-Points und Podiumsdiskussion mit 
KollegInnen sowie mit  VerlagsvertreterInnen 
Moderation: Etrit Hasler

Anmeldung per Mail an 
presse@syndicom.ch oder 
auf www.syndicom.ch/freko

Tag der Freien 2015
Samstag, 5. September
13 bis 17.15 Uhr (anschliessend Apéro)

Zentrum Karl der Grosse, Zürich

Die Tagung kostet für 
syndicom-Mitglieder Fr. 50.–, 
für Nichtmitglieder Fr. 100.–. 

(inkl. Getränke und Apéro) Anzeige
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a

FoTo in ARBEIT#4

Hier berichten Fotografinnen und Fotografen über laufende Projekte.  
#4: Roland Schmid

medienTRend
fotopRojektE

V
ietnam – der Krieg, der 
nicht endet. Meine erste 
Erinnerung an den Viet-
namkrieg sind Fernseh-
bilder. Ich war neun Jahre 

alt, als die Nationale Volksarmee des 
kommunistischen Nordens Saigon 
überrannte und das geschundene land 
wiedervereinte. Damals verstand ich 
noch nicht, was vorging, aber die Bilder 
haben sich eingebrannt, bis heute.

Ende der 90er Jahre, als ich mit 
dem Journalisten Peter Jaeggi Vietnam 
bereiste, um die Spätfolgen des von der 
US-armee versprühten Entlaubungs-
mittels agent Orange zu dokumentie-
ren, fanden wir uns inmitten von 
Kriegsopfern wieder, welche unter den 
Konsequenzen der dioxinhaltigen Che-
mikalie zu leiden hatten. Das führte zu 
zahlreichen Missbildungen – über das 
Erbgut bis heute.

In den letzten drei Jahren haben 
wir Vietnam erneut bereist, wieder auf 
den Spuren der Kriegsfolgen. Neben 
der agent-Orange-Problematik wid-
meten wir uns auch den Opfern von 
Blindgängern und Napalm, begleiteten 
Spezialtrupps auf der Suche nach den 
Millionen von nicht explodierter Muni-
tion und Touristen zu den ehemaligen 
Schauplätzen des Krieges.

Unsere arbeit ist noch nicht be-
endet: laos und Kambodscha waren 
ebenfalls stark von Bombardierungen 
und dem agent Orange betroffen, auch 
viele Familien amerikanischer und 
australischer Veteranen leiden noch 
unter den Spätfolgen des Chemiewaf-
feneinsatzes, in weiteren ländern gab 
es abfüllstationen für agent-Orange …

Roland Schmid ist Fotograf in Basel und 
Mitglied der Agentur 13Photo in Zürich. 
www.schmidroland.ch 
www.agentorange-vietnam.org
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Sehr geehrter Herr Zuckerberg
Sie und Ihr Facebook haben also „Instant articles” lanciert: 
Medien überlassen dem Netzwerk ganze artikel und verzich-
ten dabei auf einen link zur eigenen Website. Dafür erhalten 
sie 70 oder sogar 100 Prozent des Umsatzes, der mit anzeigen 
bei den artikeln erzielt wird. 

Klar, dass Sie damit den mehr oder weniger darbenden 
Medien unternehmern den Mund wässrig machen. Diejenigen, 
die nun von Ihnen für die erste Versuchsphase auserwählt 
 wurden, „Spiegel”, „Bild”, „The Guardian”, „New York Times”, 
„BuzzFeed”, „NBC”, „The atlantic”, „National Geographic” und 
„BBC News”, äussern sich – Überraschung! – begeistert. 

Begeisternd? Heute stellen die bei Ihnen eingebundenen 
 Medien noch links auf Facebook, um die leute auf ihre Web-
seiten zu holen; morgen werden sie die Inhalte auf Facebook 
stellen – und ein Teil der leser wird nicht mehr auf die 
 Medienseiten gelangen und gar nicht realisieren, woher die 
 Inhalte kommen. Nicht mehr „Ich habs beim ‚Spiegel’ gelesen”, 
sondern „Ich habs auf Facebook gelesen”, quasi. Gut für Ihre 
Marke, Herr Zuckerberg, schlecht für deren Marke. 

Eben noch gehörte Facebook (mit Google) zu den Superbösen, 
weil Ihretwegen die Werbegelder in dicken Strömen von  
den traditionellen Medien wegflossen. Nun stehen Sie, Herr 
 Zuckerberg, plötzlich als retter da. Das hat sicher nichts damit 
zu tun, dass sich vor drei Monaten in den USa „The Guardian”, 
„Financial Times”, „CNN”, „The Economist” und reuters zur 
„Pangaea”-allianz zusammengeschlossen haben, die es im 
Online-Werbegeschäft mit Facebook und Google aufnehmen 
will. Bloss: „The Guardian” ist nun mit Ihnen im Geschäft. Sie 
brauchen ähnliche allianzen nicht zu fürchten, wenn Sie 
überall die wichtigsten Medienmarken einbinden.

Wir fragen uns bloss, was geschieht, wenn Sie die alle unter 
Vertrag haben. Behalten Sie dann die Konditionen des Ver-
suchs bei? Schliesslich war und ist Facebook flexibel punkto 
Konditionen, etwa bei den immer mal wieder veränderten 
Nutzungsbedingungen (aGB). Oder beim immer mal wieder 
„angepassten” algorithmus, der bestimmt, was die Facebook-
Nutzer in ihrem Newsfeed sehen. Ob er wohl künftig die 
 Nutzer vor Facebook-kritischen artikeln zum Beispiel Ihrer 
Medien-Vertragspartner „schützt”? 

Uns ist das Ganze, Herr Zuckerberg, etwas unheimlich. Und 
wir finden – verzeihen Sie den Kalauer – wenn wir die Wahl 
zwischen Zuckerberg und Peitsche hätten, würden wir uns 
möglicherweise für die brachiale Variante entscheiden.

aber uns fragt ja keiner, stellt traurig,  
aber freundlich grüssend fest
EDITO+KLARTEXT
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